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Vierundfunfzig Jahre sind verflossen, seit Scbow den 
ersten griechischen Papyrus bekannt machte: aber nur 
aus einer ermüdenden Reihe von Namen bestehend, 
erregte derselbe keine Theilnalime und ward verges- 
sen. Dreiunddreissig Jahre hindurch lag dies kaum 
eröffnete Feld der Wissenschaft wieder brach. Da 
gaben Sie durch die Veröffentlichung der Nechutes- 
urkunde der Papyrusliteratur einen neuen und den 
ersten wahrhaft belebenden Anstoss. ln immer grös- 
serer Fülle strömten fortan die Schätze Aegyptens 
nach Europa; mit immer grösserer Thätigkcit wurde 
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von allen Seiten her das ergiebige Feld bebaut, und 
wenn bisher auch keine klassischen Früchte eingeem- 
tet wurden, wie man sie Anfangs erhofft und erzielt: 

m 

so ward doch eine Quelle erschlossen, welche uns 
mitten in das Leben der ägyptischen Vorzeit zurück- 
versetzt, indem sie die bunten Ereignisse desselben als 
eine unmittelbare Gegenwart uns vorführt. Indem ich 
es nun unternommen habe, die griechischen Papyrus- 
urkunden der hiesigen Königlichen Bibliothek, die ein- 
zigen von Bedeutung welche Berlin besitzt, zu ent- 
ziffern und zu erläutern, kann mir wohl kein Wunsch 
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mehr am Herzen liegen, als diese Arbeit unter den 
Auspiden Desjenigen erscheinen zu sehen, dem die- 
ser Zweig der Literatur die erste einladende Blüthe 
verdankt. Wenn aber diesen Wunsch noch ein an- 
derer zu überbieten vermag: so ist es nur der, Ihnen 
als meinem hochgeschätzten Lehrer und theilnehmen- 
den Rathgeber ein erneutes Zeichen der Ehrfurcht 
und Liebe darzubringen, die ich als eine der schön- 
sten Errungenschaften aus den Verhältnissen der Ver- 
gangenheit davon getragen und für die Zukunft mei- 
nes Lebens mit unwandelbarer Treue zu hüten be- 
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dacht sein werde. Mögen Sie denn — nnd dies darf 
ich vertrauensvoll hoffen — meine geringe Gabe mit 

väterlichem Wohlwollen empfangen, und der Unvoll- 

* 

kommenheit des Lehrlings eingedenk die Strenge des 
Meisters vergessen. 
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V o r w o r t. 



Hfur durch die entgegenkommende Liberalität der Kö- 
niglichen Akademie der Wissenschaften bin ich in den 
Stand gesetzt worden, diese Arbeit der Oeffentlichkeit 
zu übergeben; denn unser heutiger Buchhandel, fern da- 
von geistige Mühen durch materielle Entschädigungen 
aufzuwiegen, fordert vielmehr in Fällen wie der gegem 
wärtige obendrein noch materielle Opfer. Indem ich da- 
her die Gelegenheit ergreife, dem erhabenen Vereine mei- 
nen tiefgefühlten Dank öffentlich auszusprechen, bleibt 
mir nur der Wunsch übrig, dass meine Leistung der ge- 
währten Unterstützung nicht unwürdig befunden werden 
möge. Zugleich sei es mir gestattet, die hochgeschätz- 
ten Gelehrten, welche mit ihren Einsichten meinen Be- 
strebungen mehr oder minder zu Hülfe kamen, nament- 
lich die Herren Bergk, Böckh, Lachmann, Lepsius und 
Pinder, so wie die ehrenwerthen Beamten der Königlichen 
Bibliothek, durch deren preiswürdige Bereitwilligkeit mir 
das Geschäft so vielfach erleichtert ward, meiner aufrich- 
tigen Erkenntlichkeit zu versichern. Eine dankbare Erwäh- 
nung gebührt auch der zuvorkommenden Mittheilung des 
Herrn Letronne in Paris, auf welche ich im Anhang näher 
eingehen werde, und der Gefälligkeit meines Freundes, des 
Dr. Hirsch, der sich einer Revision der zweiten Cor- 
rectur unterzog. — Die Facsimile’s der Urkunden habe 
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ich wie mir schliesslich verstattet worden, Behufs des 
unmittelbaren Umdrucks auf den Stein, so weit es die 
Gebrechlichkeit derselben zuliess mittelst Durchpausung 
aufgenotnmen, jedoch erst nachdem der grösste Theil der 
Arbeit bereits die Presse verlassen hatte: bei der An- 
fertigung des Planes der Gegend von This und Abydos 
folgte ich den Entwürfen der französischen Expedition, 
durch Combinirung des Plan general des environs d’Aby- 
dos (Ant. 4. Planch. 37) mit der Karte des neuern Aegyp- 
tens (Planch.^Ant. 4. 5. etat moderne, letztes Blatt), in- 
dem ich den Massstab der Letztem vergrösserte und die 
neuen topographischen Bestimmungen, welche sich aus 
dem Allg. Comm. II. §. 32 ff. ergeben, cintrug. Die in 
den Urkunden vorkommenden Siglen, so wie die in den 
Commentar eingeschalteten hieroglyphischen, hieratischen 
und demotischen Gruppen sind in Metall ausgeffihrt wor- 
den ; das angewandte koptische Alphabet ward von Herrn 
Beyerhans hierselbst neu gegossen. Sinnentstellende 
Druckfehler sind wie ich hoffe ganz vermieden; die an- 
stössigsten habe ich am Ende des Buches berichtigt; bei 
minder bedeutenden rechne ich stillschweigend auf jjie 
Nachsicht der Leser. — Schliesslich glaube ich dem 
möglichen Vorwurfe, als ob für eine so geringe Zahl von 
Urkunden der Aufwand zu gross sei, durch die Bemer- 
kung begegnen zu dürfen, dass die vier äusserlich da- 
von abhängigen Abhandlungen (Allg. Comm. II. III. IV 
und V), welche den Hauptbestandtlieil der Arbeit aus- 
machen, zugleich auch jede für sich eineu Anspruch auf 
selbstständige Geltung haben. 

Berlin im October 1842. 



Digitized by Google 




Inhal t 



Seite 

Einleitung, 1 

Bedeutung der Papyrusurkunden überhaupt 3 

Nothweudigkeit einer Sammlung derselben ... ■ ■ 3 

Ihre wichtigsten Stapelplätze 4 

Die Berliner Urkunden . . , , . , . , , ? , . . 5 

Die griechischen Papyre der Königl. Bibliothek. 5 

Zeit und Herkommen . 5 

Aeussere Beschaffenheit (i 

Inhalt im Allgemeinen 9 

** Verwahrung und Standpunkt des Herausgebers 10 



Urkunden 13 

Facsimile’s 

Texte und Uebersetzungen 15 

Allgemeiner Commentar 21 

I. Analyse und Zusammenhang der Urkunden . 23 

II. Thia und Abydos, sprachlich, geographisch und hi - 
storisch erläutert ■ , . . . , „ , , . . . , . 27 

Sachlage 27 



Digitized by Google 



II 



Seile 

1. Form unil Bedeutung des Namens This ■ ... 28 

2. Form und Bedeutung des Namens Abydos ... 43 

3. Die Localität der Stadt Abydos . ■ ■ ■ ... 62 

4. Die Localität der Stadt Tliiä ■ . , . . ... 69 

5. Zur Geschiclile von This uml Abydos .... 79 



111. Die Purpurfärberei und der Purpurhandel im 

Alterthum 96 

Gesichtspunkte. Literatur *. 96 

I. Begriff der Purpurfärberei 99 

II. Die Verschiedenheit der Purpurfarben .... 103 

III. Charaktere der Purpurfarben im Allgemeinen . . 107 

1. Der Gegensatz der Buccin- und der Pur- 
purfarbe 107 

2. Der Gegensatz der natürlichen und der 

künstlichen Purpurfarben 112 

3. Der Gegensatz der Purpurfarben im engern 

Sinne und der sogenannten Conchylienfarben 115 

IV. Die Erzeugung der verschiedenen Purpurfarben im 

Besondern 118 

1. Die natürlichen Purpurfarben 119 

2. Die Buccinfarbe 133 

3. Die künstlichen Purpurfarben 124 

A. Die beiden künstlichen Purpurfarben im 

engern Sinne 124 

Bedeutung von Blatta 130 

B. Die sogenannten Conchylienfarben . . . 136 

C. Die combinirten Purpurarten 145 

Entwickelungsstadien der Purpurfärberei . 148 

V. Die zu färbenden Stoffe und die Art der Färbung. 151 

VI. Von der Qualität des Purpursafles 154 

VII. Der Purpurluxus 157 

VIII. Das Purpurgeschäft 163 



Digitized by Google 



ii r 

Seit« 

IX. Ueber die Lage der Purparmanufactnren ■ r. , 168 

X. Zur Geschichte des Purpurhandels . . ■ ■ ■ 172 

IV. Das System der ägyptischen K örperm a sse . 313 
Anknüpfungspunkt. Hinblick auf die ägyptischen 
Längenmasse 213 

I. Von den Massen des Trocknen 910 

A. Das ältere System 219 

1. Die Arlabe 23» 

2. Das ln oder das grosse ln ■ ... 224 

3. Die Kuplie 227 

4. Das Oiplii 23<I 

B. Das jüngere System 245 

C. Der kul»i*che Inhalt der Müsse beilirr Sy - 
steme ■ 218 

II. Von den Fliissigkeitsmassen 257 

1. Das Kyphi oder ln . . . 257 

2. Die Mna 272 

3. Die Tliilii 970 

4. Oer Gapagi 27!) 



V. Beiträge il er I* a py ru 3 1 i t e ra t u r zur Geschichte 

der Tutel * 2S2 

1) Die Vormunds! Iiaft der Tibellas 2S2 

2) Die Procura des Juden Isak t?Sf> 

3) I>ie vormundschaftlichen Beziehungen anderer Pa - 
pyrusurkunden . . - 292 

Der Casati'sche Papyrus 293 

Der Anaslasy’sche Papyrus 290 

Der Barl'sche Papyrus 2i)8 



Besonderer Conmiontar 303 

Anmerkungen zu Papyrus 1 305 



Digitized by Google 



IV 

Seit« 

Ueber die Aufschrift auf der Kehraeite 368 

lieber das beiliegende Fragment 359 

Anmerkungen zn Papyrus II 

Anhang 397 

Zusätze und Berichtigungen 399 



Digitized by Google 



Digitized by Google 




Digitized by Google 




J 



t ! ’ .c,.i- ; ;( n I 




• 1 ' •!» • 

' " . .» • 
• ü.i •• * 



I^ie griechischen Papyrusurkunden haben eine doppelte 
Bedeutung in der Wissenschaft; sie bereichern die 
Sprachkunde und commentiren das ägyptische Leben. 
Aber weder die Philologie noch die geschichtliche Al- 
terthun) skunde haben bisher die Erträge derselben in 
sieh aufgenommen; kein einziges Wörterbuch, keine Gram- 
matik, kein Geschichtswerk nimmt auf sie, so viel ich 
weiss, irgend eine erhebliche Rücksicht; sie erscheinen 
auch nach ihrer Herausgabe noch als ein todter Schatz. 
Und was ist der Grund dieser Erscheinung? Ich glaube 
ihn mit Gewissheit darin zu erkennen, dass die Urkun- 
den in einer ziemlich weitschichtigen und äusserst kost- 
baren Literatur vereinzelt und zerstreut daliegen, also 
den Augen des Forschers mehr oder minder entrückt 
sind; die Herbeischalfung und Durchmusterung dieser 
Literatur um eines einzelnen sprachlichen oder sachlichen 
Momentes halber, ist in der That mit so grossen Weit- 
läufigkeiten verknüpft, dass aus ihrer Unterlassung kaum 
Jemanden ein Vorwurf gemacht werden kann. Es ge- 
bricht also au einem Gesammtüberblick, und eine Samm- 
lung aller griechischen Papyrusurkunden stellt sich mehr 
und mehr als ein dringendes Bediirfniss heraus. Ich habe 
dies bei mir selbst empfunden, als ich, die Spuren einer 
einzelnen Richtung des ägyptischen Lebens verfolgend, 
entschlossen genug war, sie auch in der Papyruslitera- 
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Einleit nng. 

tur aufzusuchen; bald sah ich ein, dass die Beschränkung 
auf meinen Zweck fast eine ebenso grosse Mühe in An- 
spruch nehme, als die Veranstaltung einer vollständigen 
Sammlung. Ich legte mir demnach eine solche zu eige- 
nem Handgehrauche an; schon übersteigt sie die Zahl 
90, und nicht leicht dürfte mir von den gedruckten Urkun- 
den Eine entgangen sein. Es ist nun zwar meine Absicht, 
auch dem allgemeinen Bedürfnisse durch eine Gesammt- 
ausgabe möglichst zu genügen; doch scheint es zweck- 
gemäss, noch einige Zeit damit anzustehen, da wir grade 
für die nächste Zukunft wesentlichen Erweiterungen ent- 
gegensehen. 

Die wichtigsten Stapelplätze der griechischen aus 
Aegypten stammenden Papyrusurkunden sind nämlich 
Wien, Turin, Leyden, London, Paris und Berlin. Die 
Schätze der beiden Ersteren sind durch Petrettini 1 ) und 
durch Amad. Peyron") seit etwa 16 Jahren vollständig 
veröffentlicht. Die Herausgabe der Leydener Urkunden, 
von denen schon Reuvens 3 ) im Jahre 18.10 eine übersicht- 
liche Kunde gab, ist seit 1839 unter Leemans*), die der 
Londoner Urkunden seit demselben Jahre unter Forshall“) 
in vollem Gange. Die Veröffentlichung der zahlreichen 
Pariser Papyre durch Letronne steht, dem Rapport du 
secretaire perpetuel de l’Acadernie royale des Inscrip- 
tions et belles-lettres vom 8. Januar v. J. zufolge, in der 



') Papiri Greco-Egizi ed altri greci monumenti dell’ J. R. Museo di 
Corte. Vienna 1826. fol. 

*) Papyri Graeci regii Taurinensis Musei Aegyptii. Taurifti 1826. 
27. II Vol. 4. 

*) Lettres ä Ms. Letronne sur les papyrus bilingnes et grecs ete. 

da musee d'antiq. de Leide. Leide. 4. 

4 ) Monum Eg. du mus. d’Antiq. des Pays ■ Ba» , publ. d’apres les 
ordres du gouvernement. fol. •>, 

I ’) Description of the Greek Papyri in the british Museum. Part 1, 
London, fol. — In neuester Zeit erschien: Benard. Peyron, Papiri 
Greci del tnuseo Britannico di Londra e dell u bibl. Vaticana. 

1 i 
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Einleitung, 

allernächsten Zukunft zu erwarten; die Commission der 
literarischen Arbeiten hat entschieden, dass dieselben die 
Theile XV und XVI der Notice des manuscripts bilden 
sollen; eine fernere Verzögerung ist mithin nicht mehr 
zu befürchten. Die griechischen Urkunden des ägypti- 
schen Museums zu Berlin sind von Letronue in dem 
Catalogue des antiquites decouvertes en Egypte par Ms. 
Passalacqua (Paris 1826), die griechischen Beischriften 
der ägyptischen Papyrusrollen desselben Museums theils 
von Buttmaun 1 ), theils von Droysen’) entziffert und er- 
läutert worden. Dagegen blieben bisher die Urkunden 
der hiesigen Königlichen Bibliothek unberührt; und doch 
sind grade sie sowohl die ausführlichsten als die interes- 
santesten; ihrer Entzifferung und Erläuterung sind die 
folgenden Blätter gewidmet, und damit zugleich die nur 
spärlichen Quellen Berlins überhaupt erschöpft. 

Die griechischen Papyre, welche die König- 
lich e Bibliothek besitzt, bestehen in zwei vollständi- 
gen Urkunden aus dem Anfänge des 7ten Jahrhunderts nach 
Ch.; Beide liegen unter Glas und Rahmen; die Eine ent- 
hält 35, die Andere 31 Zeilen; keine von ihnen ist nu- 
uierirt, daher will ich jene mit No. 1, diese mit Np. 2 
bezeichnen. Ueber die Art ihrer Erwerbung, und mithin 
über ihre Herkunft, weiss ich leider Nichts zu sagen; 
aber der Vorwurf trifft nicht mich ; denn ungeachtet aller 
Nachfragen konnte ich von keinem Beamten der Bibliothek 
Auskunft erlangen, und es fand sich sogar, dem mir gewor- 
denen Bescheide gemäss, dass selbst die Archive derselben 
nicht den geringsten Vermerk darüber enthalten. Solche 
Uebelstände dürfte man freilich in Berlin am allerwenig- 
sten erwarten; kaum brauche ich daher zu betheuern, 
wie schwer es auch mir fiel, mich von dem Unglaubli- 

') Erklärung der griech. Beischrift auf einem ägypt. Pap. aus der 
der Minutolischen Sammlung. Berlin 1824. 

*) Rhein. Mus. von Niebubr und Brandig Th. 111 . p. 491 ff- 
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6 Einleitung. 

chbn zu überzeugen: die einzige Thatsache in Betreff 
der Urkunden sei die, dass sie da sind. Unser Bedauern 
aber ist um so tiefer und begründeter, als — ein trauri- 
ges Zusammentreffen — grade unser Fall einer der sel- 
tenen und in der Papyrusliterntur bisher sicher der ein- 
iige ist, wo, wie wir sehen werden (A 11g. Comin. II. §. 32), 
die Ketmtniss des Fundortes von wahrhafter Wich- 
tigkeit, von entscheidender Bedeutung wäre. "Viel- 
leicht — und gern halte ich an dieser schwachen Hoffnung 
fest — dienen meine aufrichtigen Worte dazu, mit der 
Zeit eine Aufklärung zu veranlassen, die ich selber für 
den Augenblick zu geben nicht vermag. 

Die Urkunde No. 1 ist 13 1 /, Zoll lang und 5’4 
Zoll breit; sie ist von oben nach unten mittendurch- 
gerissen, und ebenso in die Quere, grade als wenn sie 
in die Länge und in die Breite geknifft gewesen und die 
Kniffe gebrochen wären; dergestalt besteht sie nunmehr 
aus vier an Grösse und Form einander ziemlich gleichen 
Fragmenten (a, b, c, d). In der Mitte der rechten Seite 
ist ein Stück aüsgerissen, so dass bei b die untere, bei 
d die obere Ecke auf dieser Seite fehlt. Da die Urkunde 
unbefestigt zwischen den beiden Gläsern lag, so hatte 
sich b auf a und d auf c geschoben; überdies befand 
sich au der rechten Seite von b ein Papyrusschnitzel 
mit einigen Buchstaben beschrieben, der, wie ich bald 
erkannte, gar nicht zu dem Documente selbst gehörte. 
Diese Umstände veranlassten die Auseinandernahme der 
Gläser; die Fragmente wurden zurecht geschoben und 
mit Gummi befestigt, der überflüssige Schnitzel aber von 
seinem ursprünglichen Platze weggenommen und am un- 
teren Ende der Urkunde in die Quere beigelegt, um' ihn 
als eine blosse Zugabe zu markiren. Diese Opera- 
tion vollzog der Custos der Bibliothek, Herr Dr. Pin- 
der, dem ich überhaupt für seiug üclit w iss e n s c h a ft 1 i,c h e 
und wahrhaft uneigennützige Theilnahme an meinen Be- 
mühungen den aufrichtigsten Dank hiermit insbesondere 
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nuszusprechen mich gedrungen fühle. 1 — Noch bemerk« 1 
ich, dass die Kehrseite des Doeumentes anderthalb Zei- 
len Schrift enthält; hierdurch und weil auch der bei« 
gefügte Streifen auf beiden Seiten beschrieben ist, ward' 
die Einlegung zwischen zwei Gläser bedingt. 

Dagegen ist die Urkunde No. 2 auf der einen Seite- 
fest aufgeklebt, muss also auf der andern keine Schrift 
weiter enthalten haben. Sie ist 13 ‘/ 4 Zoll lang und 
i l / t Zoll breit, ohne Längen- und Quer -Risse, aber 
auf der rechten Seite vielfach abgenutzt; hier findet 
sich auch ein grösseres und ein kleineres Loch, wo- 
durch das Ende dreier Zeilen beschädigt ward. Uebei>-' 
dies sind, wohl in Folge des Aufklebens, die Faser» 
vielfältig aufgesprungen und selbst verschoben, dergestalt; 
dass z. B. in der zweiten Zeile ein Paar Buchstaben 
quer aufeinander liegen. 

Das Material beider Urkunden erscheint mir schlech- 
ter , namentlich lockerer und gebrechlicher als im Allge- 
meinen bei denen der früheren Jahrhunderte; die Farbe 
ist mehr braun als gelblich, und fallt bei No. 1 sogar 
ins Dunkel-' oder Roth -Braune. Wahrscheinlich waren 
die dazu genommenen Häute die mehr der äussern 8chale 
als dem innern Marke der Papyrusstaude /.«gewandten 
Lagen ; denn hiernach bestimmte sich hauptsächlich die 
geringere oder grossere Güte (s. Ritschl: die Alex. Bi- 
blioth. 8. 128). Dafür scheint auch die Breite zu sprechen, 
die bei No. 2 über 5 Daumenbreiten; bei No. 1 sogar de- 
ren fast 7 einniinmt, während sonst die Breite dad 
Mass einer Spanne nicht übersteigt d. h. circa 5 Finger 
breit ist (Plin. H. N. XlH. 12. Isidor. Orig. VI. 1«. cf. tVin-; 
ckelmann’s Briefe an Bianconi S- 7, 10, 12 in der Aus- 
gabe von Eiselein Bd. II.; Ritschl a. a. 0. S. 124). Die 
Uintc unserer Urkunden ist ungleich; auf No. I frischer) 
auf No. 2 aber, mit Ausnahme der grossen Schrift am Ende, 
so ausserordentlich matt, dass man beim ersten Anblick 
an allem Eifblgendthwendig verzweifeln muss; und -hierin 
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liegt vielleicht der Grund, dass Niemand bisher die Ent- 
zifferung versuchte. An manchen Stellen ist denn auch 
die Dinte wirklich erloschen; namentlich hat auf Pap. 2 
die rechte Seite in ihrer ganzen Länge, und auf Pap. 1 
die linke Seite von Fragtn. c und der mittlere Längen- 
strich von Fragm. d, so wie die Aufschrift auf der Kehr- 
seite gelitten. 

I Dass die Handschrift an sich sehr unleserlich sei, 
kann man grade nicht behaupten; doch ist sie allerdings 
nichts weniger als schön, sondern sorglos und flüchtig. 
Dies und das öftere Ineinandergreifen der Wörter, so 
wie das häufige Abkürzen, steigert in der That nicht wenig 
die Schwierigkeiten, wozu schon die vielen Bisse, die Ver- 
bleichung der Dinte, das gänzliche Verschwinden wesentli- 
cher Züge u. s. w. hinlänglich Anlass geben ; daher mir denn, 
ehe ich vollständig im Zusammenhänge war, die Lesung 
gar mancher Wörter und Phrasen, wie beispielsweise in 
Pap. 1 das oixov(Uvns (lin. 3), das Wdrov xal (lin. 10), das 
vnoOiüatug (lin. 15), das xo di aUo (lin. 22), das rijde 
d/ioXoyitp (lin. 34), in Pap. 2 das yaXijyorcttov (Kn. 3), das 
ifictVTyg (lin. 24) u. s. w. allerdings nicht wenig Mühe 
kostete. Indessen kommt man mit Geduld und Ausdauer 
viel weiter als man beim ersten Anlauf denkt. Und so ist 
es mir denn auch gelungen, den Inhalt beider Urkunden iin 
Wesentlichen vollständig zu enträthseln. Natürlich musste 
ich, wo die Schriftzüge nicht ausreichten, zu hypotheti- 
schen Ergänzungen meine Zuflucht nehmen; dieselben 
habe ich stets mit einer eckigen — [] dagegen die 
aufgelösten Abkürzungen des Schreibers mit einer Bo- 
genklammer — () — bezeichnet. Nur an vier Stellen 
(1, 24. 27. 34. 2, 1) habe ich mich, der grössern Unsicherheit 
halber, jeder Ergänzung im Texte selbst enthalten zu 
müssen geglaubt 

Die Länge der Zeilen ist nicht immer gleich; der 
Grund liegt augenfällig in der Absicht, das Abbrechen 
mitten iu einem Worte zu vermeiden; deshalb ward es 



Digitized by Google 




9 



Einleitung. 

lieber stark abgekürzt, oder damit eine neue Zeile begon- 
nen. Wirklich findet überhaupt nur dreimal eine Trennung 
statt, nämlich in No. 2 lin. 11: Jlavo — anolemg, lin. 28; 
in o — ygdipag und lin. 29: ani — Xtxfa, — welche Aus- 
nahmen sich schon daraus erklären, dass es sich liier um 
Composita handelt; überdies gehören die beiden letzte- 
ren nicht der Hand des Gerichtsschreibers, sondern der 
quittirenden Unterschrift an. Das Jota subscriptum fin- 
det sich nirgend; ich hätte es daher füglich im Texte 
auslassen dürfen; doch bequemte ich mich der heutigen 
Sitte. An Spuren der Unwissenheit und Nachlässigkeit, 
wie man deren in fast allen Papyrusurkunden wahrnimmt, 
fehlt es auch in den hier gebotenen nickt; dahin dürfen 
wir das b> xoö (ii\ Qivog (1, 12. 2, 13) und das yevofilvn 
Qwog (in der Aufschrift zu l) rechnen, so wie den Geni- 
tiv rijg fiyvQÖg statt des Nominativs ( 1 , 7), das rtx&VS 
statt Tlxvyg (1, 16), das einfache (i in dem Perf. pass, von 
/gciifxi) (1,18.30), das überflüssige rtjg vor TQOcpijg (1, 23), 
das ßovlfi&tii für ßovlrj!)-di] (1, 27), die Auslassung des xtg 
(ibid.), das ela statt eial (1, 30), das ngoygacfcag statt ttqo- 
ygutpewg (2, 10), das zur Unterschrift gehörige lioxet für 
Idoxet (2, 27) u. s. w. Ueberhaupt aber muss die Phi- 
lologie der gefährlichen Lockung widerstehen, den Mass- 
stab der Eleganz auch da anlegen zu wollen, wo die 
gesunde Kritik von vorn herein nur tinbehülfiicher Aus- 
drucksweisen gewärtig sein darf. Der nur mangelhaft 
gebildete Dorfschreiber in einer byzantinischen und noch 
dazu barbarischen Provinz konnte nimmermehr ein atti- 
scher Redner oder Stilist sein. 

So viel vorläufig in Betreff des Aeussern und der 
Form. Ebenso genüge vor der Hand über den Inhalt 
im Allgemeinen Folgendes: Beide Urkunden sind Pri- 
vatdocumente. No. 1 ist ein Miethscontract, und zwar 
nicht dinglicher Art, sondern Personenvermiethung be- 
treffend; Dioskoros verdingt sich als Arbeiter bei dem 
Purpurhändler Pachymios. Die Papyrusliteratur wird hier- 
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durch um eine neue Gattung bereichert. No. 2 ist 
dem Grundgedanken nach eine Quittung, aber den bis- 
her edirten Papyren gegenüber von ebenso eigentlinm- 
Jicher, neuer Art, wie jener Miethscontract; Kalltnikos 
stellt nämlich demselben Paehymios diese Quittung aus 
über eine, durch die Stipulationen eines nicht mehr vor- 
handenen Lieferungsvertrages bedingte, Terminal- oder 
Ratenzahlung. Aller Wahrscheinlichkeit nach stam- 
men beide Urkunden aus dem Grabe des Paehymios, 
ihres Inhabers. 

Weiterer Bemerkungen glaube ich mich hier enthal- 
ten zu müssen, damit nicht die Einleitung zu einem förm- 
lichen Coinmentar, und der Commentar zu einem blossen 
Anhang werde. 

Nur ein Wort der Verwahrung noch sei mir gestattet, 
zweien wissenschaftlichen Extremen gegenüber. Es giebt 
in unserer Zeit nicht Wenige, welche von der stolzen Höhe 
des Gedankens, als des alleinseligmachenden Principes, 
verächtlich herabschauen auf die Minutien des realen For- 
schens, als des ketzerischen Treibens beschränkter Na- 
turen; diese sehen nicht oder wollen nicht einsehen, dass 
in dem Bau der Wissenschaften grade die positiven Ein- 
zelheiten die festen Mauersteine, und die AbstractioneU 
nur den Mörtel bilden, dass also das Eine so unentbehr- 
lich sei als das Andere. Freilich sind ‘Beste der Ver- 
gangenheit, wie die hier erschlossenen, an sieh nur win- 
zig; weil aber, wie das Thier der Vorwelt nur aus den 
übrig gebliebenen Knochen, so audi die Vergangenheit des 
Menschengeschlechts nur ans den erhaltenen Trümmern 
reconstruirt werden kann, so hat jedes Sternchen in dem 
Schutte, jeder Bröckel in dem Gerftlle seine Bedeutung; 
denn sie sind eben Theile dieser Triimmerwelt und mit- 
hin Zeugnisse der Vorzeit. — Aber ebenso falsch auch 
ist es allerdings^ mit dem blossen Dasein der Einzelheit 4 
mit’ den Trümmern, den Steindien und' Bröckeln als SoL 
dien Abgötterei Zu treiben. Die beschränkte, leere AI» ' 
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terthiimelei ist nicht minder — wenn auch in anderem 
Sinne — eine behagliche Traum-, Schein- und Schat- 
tenliebe, wie die stolze sich in sich selbst befriedigende 
Speculation; wie diese mit den Gebilden ihrer Phan- 
tasie, so liebäugelt jene mit todtem Plunder als Surrogat 
der lebendigen Wirklichkeit. Diesen Fetischmus können 
wir nicht theilen, noch gar zu fördern trachten. Der 
Werth aller Dinge auf der Welt besteht nicht in ihrem 
Dasein, sondern in dem Gebrauche, den man von ihnen 
macht; deshalb ist aber auch die Wissenschaft nicht eine 
blosse Aneinanderreihung loser Einzelheiten, sondern viel- 
mehr die Erkenntniss des gegenseitigen Zusammenhanges 
derselben; und schon die Ueberzeugung dass dem so sei, 
sollte statt — wie so oft geschieht — die Einzelheit als 
werthlos zu verdammen, vielmehr der Grund ihrer vollen 
Anerkennung sein. Jede neue materielle Erwerbung im 
Bereiche der Wissenschaft, gleichviel ob gross oder klein, 
ob eine Ciceronische Republik oder das Actenstiick ei- 
nes Schreibers, ist also an sich betrachtet d. h. als blosser 
Fund, als isolirtes Dasein, etwas Todtes. Das nur vor- 
handene Goldstück ist nicht wichtiger als der nur vor- 
handene Kreuzer; erst die Anwendung muss entscheiden, 
ob jenes oder dieser mehr Gewinn trägt; anwenden aber 
heisst in allen Sphären: das Einzelne zu dein Ganzen, 
das Neue zu dein Alten in Beziehung setzen. Also hat 
auch in der Wissenschaft die neue Einzelheit nur in so- 
fern Werth, als sie dazu dient, durch Einfügung in die 
bisher gewonnenen Zusammenhänge, diese zu ergänzen 
und zu erläutern, zu modificiren oder zu bestätigen. 
Hierin liegt, was ich gewollt; ob es mir gelang, mögen 
Andere entscheiden. 
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.Texte. 

»> ; •' *• 

l :(> . 

Papyrus I. 

1. [\E>] S[y]dfiaz[i] z[o]ü x[v]glov^xal detinozov qljuSv 

/FAT], 

2. zov -0-fOv xai \rfco]zijgog rj[i<j>v. Baßtletag ro[v xvgi]ov 

3. rjn&v, decrn6[zov] zijg olxovfi{ivrig), OX(aßlov) Ocoxä, 

zov ai[o>voß] iov 

4 . A[v]yovßzov xai avzoxgdzooog , izovg zgtzov zvßl 

it Ivd(ixzuövog) 

5 . Stxdzrjg. 

6. A[i ’g]ijX.tog Jioßxogog 'Agrfvviog, (ih rthog nogcpvgo- 

nüiUqg), 

7. xai zijg fiijzgog avzo v TißtXXag, ano xü) u tjg (DiVog 

8 . zov Qtvizov v[o[i]ov, nag£%ovzeg irrig avza vnoyga((fjjv) 

9 . xai fiagzvgag zijfföe zijg OfioXoyiac , zod —t2j[i(]ov 

10. ngoygdrpovzog, AvgrjXiw Jlaxv/ilo > 1 Vdtov , *[«&] 

11 . [av]zw noQCf VQonraXj] , and HavoßnoX{s(og)j vvv de 

imdirjjovvzi) 

12. ivzavxXa sv zfj avzvj Uta fiy Qtvoc, %alg( etv). 0[ioX(oyw) 

13. [^lycü o ngoaxidfitvog) Jtoßxogog dia zavzjjg [iov zijg 

14 . [£y]ygd<pov doipaXeiag, Idko fiov xtvdvvM xa[i] 

15. ndgjprijg Id tag ;jov vnoßzdesmg avv^}sd[0-ai\ 

1Ä. (Jot xai vnovgyrfiai zijg ziyfXijg ngog ztüv 

17 . uXXtjüV fuaiHcoVj ngog faüv dvo dgtiXjiiijiX^evzMv)} 



-r 
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18. 

19. 

20 . 
21 . 
22 . 



23. 

24. 

25. 

26. 

27. 

28. 

29. 

30. 

31. 

. ' ' 

32. 

33. 

34. 

35. 



and Tgg Oijfiegov xai TifQoy]eyga/t[i]y(iig) g[iig[ag], 
gng iaziv tov [trjvdg rvßi U Ivd(ixTicSvoc) i’ avX[Xijßdt[v] 
di nagä ßov Xv'(o [ua&ov [tov d[i]öXooy [riSv dvo] 
iviavTuiv a'trov agzccßag ddxa irr da, oft) dw(Tei]g 
z[fi [i]iv TfQWTji in](cia) ai (tov) to di aXXo 

dtTjiOtq) \rjj ildga] ai(zov) y — i, 

rgg di tijg TQOffijg [tov yiyroitevr/g nag [avzojv zfo]v 
7igox(£i[ttvo)v nayvfttov' ei di <Sv[ß]ßcUi] öneg 
arnq . . . eiij, 

[dn]o(Tzgyai and tov (Tov oixoti, icog nXggov[t(iva)y) 
tt\ avzs]X(3g z(2v dvo 

lyiavzduv im zw iiti naga(Tx(tTy) aoi, äneg X[iy]w, 

ngooiri [tot j 

. . . o[y ejlvat ' ei di xai ifii tov ngo(Sx{o[tivo) v 11a- 

Xv[/tio]v ß[o]vXijd-(i} 

ixßaXtiv 001 ix tijg avcgg zixvt[g, «XÖ»S \jtXt[]qo[v\- 

(t(ivov) tov 

avzov xqovov ini zw i[ti nagarT-yeZy (toi, [ovx edzai xa-] 

dXoXo(v), 

1[d]v,[&oo]g nXijg eig elff, z(d) ngoyeyga/t(iva ) ndyi(a) 

i[mzeX]w aot 

xad-[6]X[ov]. Ol Aiöoxogog xai TißeXXceg [o]i [7r](jo- 

xe{i(ievoi)’ 

i[do]xei tj/tTy navra wg 7ig6x(eizai). 'Eygaipa vnig 
[«tJxjtöv ’/tfax 'Aßgaaftio v ano Ta[tO-w<s{xwitgg). 

[Tt . . ][iXog [M]avaXov and Qivdg (tagzvgw zf/de zg 
djxoXoyta. , , 

^Az]9rg nagd zwv ©gß(wy), 0 xai ’ydd fiagzvg(w). 

• : i 



Rev«rs. 



r.. 

.11 



[Svy]o[toXoyia yevo[t(ivg ) ®»[vojf. AuscSxoqog 'Agavviog 

i ,TtfS[ä]A[a]f ftgigld]g. 
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Fragment-Beilage. 



Vorderseite. 




Kehrseite. 
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Papyrus II. 



1 . fEv ovdfia]re t ijg dytag [xai ] 

2. TQta6o[g n\atQog xal vlov xal a[y]tov 

3. nvevfiazog. BaCtXeiaq rov ya[Xij]vor(clrov) 

4. ttfiüv decnor(ov)j ®X(aßtov) *HQaxXeto[v, t]oü 

5. alcovoß tov AvyovCiov xal av[r\o[x]Q[droQog\, 

6. ezovg tstccqtov a&VQ xß' lv\d{txri(ävoq) d«w^ag]. 



7. 



AvqtjXtog KaXXtvtxog 



8 . "Oavövd-ov, firjiQog TXovXX[ovg\, 

9. fiia&(iog) and xodfiijg Otvog [rov Qivi]rov 

10. vofiovj 2e%riov ngoygatpcog, AvQijX[ioi] 

11 . Ua[%v(i]i<p nOQffVQomöXij a[no Il]a[v]o- 

12. cndXemg, vvv de olxovvrt iv r[ij] 

13. avrfj xojuj] Qtvog, %ai q(etv). 1 0[fioX(oyw)] 

14. ecsxijxivai naqd Cov x(ov)(pa(g) 6' o[(rov] 

15. [o]tpov {rov xal avayxata, [xat] 

16. zQvcrov pd/iiffuit tq'izov n a[ga] 

17. a erazrov gvXa (pvXXoldtj ävv[£]a' 

18. xal [t]avza eroT{t[a\ avd/co [n]aga 

19. ÖKSxoivov yXavxov xaXov[fi\(ivov), 

2 
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20. <V«, X.ccßwv tlxom Triers, ijo»'] 

21. inavgatfftov ixacsiov xt[üjijat] 

22. ovv xovrpatg iy riS xatqw [r§]g 

23. rqvyqg rrj; awstaiovaijg öi [o]Xt(yov)j 

21. xmql s i>7ldqx(etv) imo £p«nrjj[?] 7t[oqt£(6[XSv)]6<; 

25. fiov evnoqict;, lux; nfo]qovfi(ha)y) v[ofi(tfffictrasv)] 

26. xai irreqx(o[i£y)u)V xov<p(o)v). KaXXJi'ixo; 

27. o nqoxiß'tfisvo;) ‘ honst (tot 

28. nctvta u); nq6xst( rat)' vn\o-\ 

29. yqaipa; x f, Q* fylfi anl-l 

30. Xv oa f . 



31 . 



ydvq\ijX\iog [Jt,(ijtq6)g TXoXovc. 



Uebersetaungen. 



Papyrus I. 

Ini Namen tinscrs Herrn und Meisters Jesus Christus, 
unsers Gottes und Heilandes. — Im dritten Jahre der 
Regierung unsere Herrn, des Beherrschers der Erde, Fla- 
vius Phokas, des immerwährenden Augnstus und Impe- 
rators, am 15. Tybi der zehnten Indiction. 

Aureiios Dioskoros des Arsynis »Sohn, Purpurhand- 
lungs-Löhner, und dessen Mutter Tibellas, aus dem Flecken 
This im Thinitischen Nomos, bieten, indem sie hierüber eine 
Unterschrift und Zeugen dieser Uebereinkunft beibringen, 
nach dem Entwürfe des Sextius, dem Aureiios Pachy- 
mios, dem Sohne des Psates, der selbst Purpurhfindler 
ist, aus Panospolis, jetzt aber wohnhaft ebendort in dem- 
selben Flecken This, ihren Gruss. — Ich, der verhan- 
delnde Dioskoros, erkläre durch diese meine schriftliche 
Sicherstellung, auf meine eigene Gefahr hin und vermöge 
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meines eigenen Entschlusses mit dir zu vertragen und 
dich in dem Gewerbe zu unterstützen nach Art der an- 
deren Lohnarbeiter, auf zwei Jahre von dem heutigen 
und vorgeschriebenen Tage an gerechnet, welcher ist 
der löte des Monates Tybi der lOteu Iudiction. Im Gan- 
zen löse ich von dir als meinen Lohn während der ge- 
saminten beiden Jahre neunzehn Artaben Getreide, wo- 
von du entrichten wirst in der ersten Jahresfrist 9 Arta- 
ben Getreide, das Uebrige aber in der zweiten Jahres- 
frist, nämlich 10 Artaben Getreide, — indem überdies meine 
Beköstigung mir von demselben vorgedachten Pachy- 
mios verabfolgt wird. Wofern nun geschähe, was [ver- 
traggemäss?] wäre, so erkläre ich, dass das Verlas- 
sen deines Hauses, bis die beiden Jahre der Verpflich- 
tung mich dir in besagter Weise zu widmen ganz erfüllt 
sind, mir überdies [unmöglich?] sei. Aber auch wenn 
mich irgend ein Angehöriger des verhandelnden Pacliy- 
mios aus eben dieser deiner Fabrik vertreiben wollte, 
wird dies, bis eben jene Zeit der Verpflichtung mich dir 
zu widmen erfüllt ist, auf keine Weise geschehen dürfen, 
wofern ich, bis sie (d. i. die Jahre) erfüllt sind, alles 
Vorgeschriebene dir vollständig leiste. — Diokoros und 
Tibellas, die vorgenannten (erklären): Es ist uns Alles 
wie vorstelit genehm. Das schrieb ich Isak, Abraams 
Sohn aus dem Flecken Tainthos, an ihrer Statt. — Ich 
Ti . . mlos, des Maualos Sohn aus This, bin Zeuge dieser 
Uebereinkunft. — Atthis von Theben, der auch ich Zeuge 
bin. — , j . 

- ’ • r . • * 

Aufschrift. 

Uebereinkunft, geschehen zu This. Dioskoros, des 
Arsynis Sohn, von der Mutter Tibellas. 

KB. Die Erklärung und Ergänzung des beiliegen- 
den Fragmentes erfolgt in dem besondern Commentar. 

2 * 
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Papyrus II. 

Im Namen der heiligen und . . . Dreieinigkeit des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes. — Im 
vierten Jahre der Regierung unsers durchlauchtigsten 
Herrschers, Flavius Ileraklius, des immerwährenden 
Augustus und Imperators, am 22. Athyr der zweiten In- 
diction. 

Aurelios Katlinikos, 

Sohn des Osnonthes, von der Mutter Tlullu, 

Löhner (Lohnagent) aus dem Flecken This im Tbiniti- 
schen Nomos, bietet, nach dem Entwürfe des Sextius, 
dem Purpurhändler Aurelios Pachymios aus Panospolis, 
jetzt aber wohnhaft in demselben Flecken This, seinen 
Gruss. — Ich bescheinige von dir erhalten zu haben 4 
Kuphen Getreide zu meiner Kost und Nothdurft, und das 
dritte Goldstück auf Abschlag für die neun Laubhöl- 
zer, welche ich besorgte. Und zwar halte ich diese in 
Bereitschaft zurück bei der zwei Schönen langen Wal- 
dung, welche die blaue genannt wird, auf (bis) dass 
ich, fünfundzwanzig [Goldstücke] empfangend, den Zu- 
schuss eines Jeden erlange mit den Kuphen, innerhalb 
der Zeit der in Kurzem eintretenden Trockenheit, — und 
ohne dass ich beginne von meinen eigenen Mitteln zu 
leben, bis die Goldstücke und die hinzukommenden Kuphen 
erfüllt sind. — Kallinikos, der vorgenannte: Es ist mir 
Alles wie vorliegt genehm, und habe ich dies eigenhän- 
dig unterschreibend quittirt. — 

Aurelios von der Mutter Tlolu. 
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Analyse und Zusammenhang der 
Urkunden. 



§. 1. MW ie Hauptperson unserer beiden Urkunden 
ist die, an welche sie gerichtet sind: Aurelios Pachy- 
mios, tin Purpurhündler aus Panospolis, welcher zur 
Zeit der Anfertigung beider Documente, zu Anfänge des 
7ten Jahrhunderts nach dir., unter Pliokas und Hera- 
klius, in dem Flecken This ansässig war (1, 10 — 12. 2, 
10 — 13). Sein Handel bezog sich natürlich nicht %twa 
auf den Vertrieb der Pupursch necke oder des Purpur* 
saftes (vgl. Allg. Conim. 111. §. 56 — 58), welche Bedeutun- 
gen der Ausdruck TroQtpvQct , purpurn, ebenfalls umfasst, — * 
sondern vielmehr auf den Verkauf der damit gefärbten 
rohen Stoffe. Pachyraios war also ein negotiator artis 
purpurariae (s. Grut. inscr. 649, 10). Allein sein Ge- 
schäft beschränkte sich nicht auf den blossen Verkauf; 
sondern mit der eigentlichen Handlung, der taberna 
purpuraria (Papin. in Dig 32, 91 §. 2), war zugleich auch 
eine Fabrik, eine purpuraria officiua (Plin. H. N. XXXV. 
6, 27) verbunden, in welcher die Präparation der Färbe- 
stoffe und die Färbung der rohen Producte selbst voll- 
zogen wurde. Den Beweis liefert zur Genüge der zwei* 
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mal vorkommende Ausdruck T&x vr l> welcher das erstemal 
(Pap. 1, IG) mehr iin Sinne von Fabrikation steht, das 
zweitemal (Pap. 1, 28) im Sinne von Fabrikstatt. Pa- 
cliymios war also zugleich Purpurfärber und Purpur- 
händler. Und wirklich waren beide Geschäftszweige 
nicht nur überhaupt im Alterthum vereinigt (s. Allg. Comm. 
111 . §. 56 — 58), sondern von Aegypten beweist dies noch 
insbesondere der unseren Urkunden gleichzeitige koptische 
Name c«J.nZH<$e oder den doch also Pachymios 

in der Landessprache geführt haben muss, und welcher 
zugleich jzoQtpvQomoSLiji; und nogtf VQÖßatpog bedeutet. Der- 
gestalt erklärt sich auch der Umstand, dass Pachymios 
eine Mehrheit von Lohnarbeitern beschäftigt (s. 
Pap. 1, 16 sq. 7 rpd? ttüv aXlu v fiusd-Uov), welche augen- 
scheinlich nur durch die Fabrik in Anspruch genommen 
werden konnte. 

§. 2 . Die Miethung eines solchen Fabrikar- 
beiters macht nun den Gegenstand nnsers Ersten Pa- 
pyrus aus. Der Contract wird auf zwei Jahre geschlos- 
sen (lin. 17), dergestalt dass, wenn von beiden Seiten alle 
Verbindlichkeiten erfüllt werden, der sich vcrmiethende 
Dioskoros vor Ablauf dieser Zeit weder eigenmächtig 
auss«heiden (lin. 25. 27), noch eigenmächtig ausgestossen 
werden kann (lin. 27. 29). Als Lohn erhält derselbe, ausser 
der Wohnung (dies folgt aus dem dnoaiijvM and tov aov 
otxov lin. 25), und ausser der freien Beköstigung (lin. 23), 
in Bausch und Bogen für die ganze Miethszeit 19 Artaben 
Getreide (lin. 21). Wie geringfügig dieser Lohn auch in un- 
seren Augen erscheinen mag, so werden wir doch sei- 
ner Zeit sehen, dass er sowohl den alten wie den neuen 
Zuständen in Aegypten vollkommen entspricht. Es ver- 
steht sich übrigens von selbst, dass die Anstellung des 
Dioskoros die Ausfertigung zweier Docuinente zur Folge 
batte, wovon das Eine dem miethenden Herrn, das An- 
dere dem sich vermiethenden Arbeiter selbst Sicherheit 
gewährte, ln der vorliegenden Urkunde ist uns das Er- 
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stere erhalten; daher ist der Anredende Dioskoros; die 
verschiedenen Clausein, welche er anerkennt und somit 
verbürgt, rubriciren sich folgendermassen: 

1) Er vermiethe sich aus freiem Antriebe und auf 
eigene Gefahr hin (lin. 12 — 15). 

2) Zu dem Zwecke, dem Pachymios in der Fabrik 
behülflich zu sein (lin. 16. 17). 

3) Auf einen Zeitraum von 2 Jahren, vom Datum 
der Ausfertigung an gerechnet (lin. 17 — 19). 

4 ) Dafür erhalte er in Summa 19 Artaben Getreide, 
wovon im lsten Jahre 9, im 2ten die übrigen 10 zu 
entrichten sind (lin. 19 — 22). 

5) Ueberdies freie Beköstigung (lin. 23. 24). 

6) Er verpflichte sich, wofern die Bedingungen des 
Vertrages erfüllt würden, vor dem Ablauf der festgesetz- 
ten Zeit das Haus des Pachymios nicht zu verlassen 
(lin. 24-27). 

7) Dagegen solle aber auch kein Angehöriger des 
Pachymios das Becht haben, ihn vor diesem Termine aus 
der Fabrik zu entlassen, wofern er seinerseits allen Vor- 
schriften nachkomme (lin. 27 — 31). 

§. 3. Zur Purpurfärberei waren, wie allein schon 
aus Plin. H. N. IX. 38,62 erhellt, wesentlich drei Dinge 
vonnöthen: 1) Färbestoffe d. i. namentlich Purpursaft 
2) rohe Producte d. i. namentlich Wolle, und 3) Feue- 
rungsmaterial d. i. Holz. Den Ankauf des letztem 
Materials betrifft nun der Inhalt unsers Zweiten Pa- 
pyrus. Aurelios Kallinikos, aller Wahrscheinlichkeit 
nach ein Unterhändler oder Commissionär im Dienste des 
Pachymios, hatte mit diesem einen Holzliefer ungs- 
contract geschlossen, der zwar vermutblich unterging, 
dessen wichtigste Clauseln aber, wie aus ihrer Recapi- 
tulation in dem vorliegenden Instrument ersichtlich ist, 
folgende gewesen sein müssen: 

„Aurelios besorgt auf sein Risico dem Pachymios 
9 Stück Laubhölzer (lin. 17) von der und der Beschaffen- 
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heit, Länge, Dicke u. s. w. für den Preis von 25 Gold- 
stücken (lin. 20), zaldbar in abscltläglichen Raten von je 
L Goldstück (wie aus lin. 16 zu folgern ist). — So lange 
diese Terminalzahlungen währen, erhält Aurelios seinen 
Unterhalt von Pachymios (lin. 24 — 26), dergestalt dass er 
mit jeder Zahlung eines Goldstückes zugleich 4 Kuphen 
Getreide (folgt aus lin. 14), also in Summa 100 Kuphen 
empfängt. — Die Hölzer werden nicht eher ausgeliefert als 
bis nach Empfang sämmtlicher 25 Goldstücke nebst den 
dazu gehörigen Kuphen (lin. 20. 21. 22). — Pachymios er- 
hält für jede Terminalzahlung eine Quittung (wie das 
Dasein unserer Urkunde selbst beweist), und ist berech- 
tigt., sobald er die volle Zahl der Quittungen in Händen 
hat, die Einlieferung der Hölzer zu fordern. Innerhalb 
der Zeit der Trockenheit muss die Zahlung beendigt 
sein (lin. 22. 23).“ 

§. 4. Das vorliegende Actenstück ist nun die Quit- 
tung über die Dritte dieser Terminalzahlungen; 
denn Kallinikos bescheinigt den Empfang des 3ten Gold- 
stückes nebst 4 Kuphen (lin. 13 — 16), und augenschein- 
lich auf die Stipulationen jenes früher abgeschlossenen 
Lieferungscontractes sich zurückbeziehend, bemerkt er 
ausdrücklich, dass die Zahlung geschehen sei auf Ab- 
schlag der von ihm besorgten 9 Stück Laubhölzer (lin. 16. 
17), für welche er im Ganzen 25 Goldstücke zu empfan- 
gen habe (lin. 20), und welche er in Bereitschaft halte 
bei dem sogenannten blauen Walde (lin. 18. 19), so lange 
bis die Zahlung aller fünfundzwanzig Goldstücke mit 
den dazu gehörigen Kuphen erfolgt sein würde (lin. 20—22), 
für welche Zahlung die Zeit der in Kurzem eintreten- 
den Trockenheit den Termin bilde (lin. 22. 23); niclit eher 
als bis die Zahl der ausbedungenen Goldstücke und der 
dazu gehörigen ausbedungenen Kuphen erfüllt sei, werde 
er anfangen d. h. sei er verpflichtet, seinen Unterhalt aus 
eigenen Mitteln zu bestreiten (lin. 24 — 26). 
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This und Abydos 

sprachlich, geographisch und historisch 
erläutert. 



1 . 1 . Mit wahrhafter Freude wende ich mich zu- 
erst zu der Erörterung des antiquarischen Gewinnes, der 
durch den Namen This aus unseren Urkunden für die 
Wissenschaft resultirt. Denn nicht leicht mögen über 
eine andere Oertlichkeit des alten Aegyptens zugleich 
in sprachlicher, geographischer und historischer Hinsicht 
so viele Zweifel obwalten, wie bisher über die genannte. 
Bis auf den heutigen Tag wurde die Form 0ig, die in 
der bisherigen Literatur nur Einmal vorkommt, und für 
die man Qivts substituiren zu müssen glaubte, vielfach 
angezweifelt; bis auf den heutigen Tag ferner war man 
über die Localität des Ortes so völlig im Dunkeln, 
dass man sich meist alles Urtheils darüber enthielt, oder 
so sehr im Schwanken, dass man ihn bald mit Abvdos 
(z. B. Männert Geogr. der Gr. und Röin. Th. X Afrika. 
Erste Abth. S. 377; Heeren Ideen Th. II. Abtli. 2. 1826. 
S. 105 und S. 333; Wagner ad Ammian. Marcell. XIX. 12, 
3), oder gar mit Ptolema'is (z. B. Champ. l’Eg. s. les Pha- 
raons I. p. 255) identiiicirte, bald auch bei Girgeh oder bei 
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Birbeh und anderwärts suclite; bis auf den heutigen Tag 
endlich herrschte über die Geschichte dieser uralten 
Stadt am allgemeinsten die Ansicht, dass sie, in Folge 
des Aufschwunges anderer Städte, „schon vor alten 
Zeiten verschwunden sei“ (s. Männert S. 317 und 
377) '). — Und welche überraschenden Resultate gewäh- 
ren nun unter diesen Umständen unsere beiden Urkunden! 
Hier wird mit einemniale und auf immer die Form ©fj 
urkundlich beglaubigt; hier zeigt sich mit Hülfe ei- 
ner überzeugenden Combination, dass ein Theil der Rui- 
nen, die man seither ausschliesslich für Abydos in An- 
spruch nahm, nämlich das Territorium zunächst bei der 
Vereinigung des Zarzoura mit dein Abou-Ahmar, also 
die Gegend um Sägeh und El-Kherbeh, für das 
Local des alten This vindicirt werden muss; hier 
endlich tritt plötzlich noch im siebenten Jahrhun- 
dert nach Chr. der längst verschwunden geglaubte 
Ort aus dem historischen Dunkel von Jahrtausenden 
hervor. 

Je wichtiger diese Resultate erscheinen dürfen, um 
so nothwcndiger ist eine genaue Prüfung der einzelnen 
Momente, wobei, wie schon aus dem Vorstehenden er- 
hellt, es unerlässlich ist, die Untersuchung auch auf Aby- 
dos auszudehnen. 

- . ;l • • » 

1. Form und Bedeutung des Namens This. 

§. 2. In den gesummten Schriftresten des Alter- 
thums erschien bisher This nur ein einziges Mal, näm- 



') Parrisot in «len Noten zum 5tcn Buch «les Plinius erl. Panckouk. 
T. IV p. 216 kehrt seltsam genug die Sache gradezu um: This, 
sagt er, devint assez important apres la chtHe de l’inde- 
pendance egyptiennc, et donna son nom au nome d’Abydos. 
Hier ist lauter Willkür. Den nome d’Abydos, der niemals exi- 
stirte, hat wohl Champollion (I. c. I p. 370 sq. und in der Ta- 
fel der Nomen) erfunden. Von Parrisut rührt wahrscheinlich 
auch das: This et mienx Abydos in jenen Noten p. ISIS her. 
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lieh bei Stepli. Byz. (h. v.): ©*c, TtöXig AlyvmUx nXtjaiov 
’Aßvdo v. 6 noXnijg QiVhijg. 'AXt^avdqog Alyvnrtuxüv n qoüim. 
Selbst der Thinitisciie Nomos kommt unmittelbar als sol- 
cher nur zweimal vor: 1) iu der Aufzählung der zur 
Thebais gehörigen Nomen bei Plin. H. N. V. 9 (9): Divi- 
ditur in praefecturas oppidorum, quas Nomos vocant: 
Oinbiten, Apollopoliten, Herinontliiten, Thiniten etc. 
und 2, in dem Register derselben bei Ptolem. IV. 5: 
Otvltt/g vofjLOg xal grjxqönoXig 
'Eojiiov JlcoXefiaig. 
tha fitooystog ogoloog uno dveeug 
’Aßvdog. 

A toanoXittj g vofidg avut tomov x. r. X. 

Ausserdem erscheint derselbe auf 2 ägyptischen Mün- 
zen aus dem Ilten Regierungsjahre Hadrian’s, (s. Tö- 
chon: recberch. s. les medaiil. des noines de l’Egvpte. 
Par. 1822 p. 88); denn dass die Legende OINI durch 
@»v»jr tjg vottög] erklärt werden müsse, halte ich mit Td- 
chon fiir unbedenklich. Zwar sind die Nomenmünzen 
verdächtigt worden, zuerst wohl von Männert (a. a. 0. 
S. 31ö ff); und allerdings ist nicht nur der Fundort 
problematisch, sondern auch namentlich bei den Hadria- 
nischen dritter und vierter Grösse die durchgängige Uni- 
formität in dem Kunstgepräge, in der Grösse, der Legende, 
dem Gewicht, der Form und vor Allem im Datum — sie 
zeigen durcligehends das Ute Regierungsjahr an — ziem- 
lich auffallend. Deshalb giebt auch Töchon, dem übri- 
gens nicht im Entferntesten ein Misstrauen beikommt, 
selbst zu: dies semblent toutes sorties du möme atte- 
lier mon&aire. Dieser Umstand aber, so wie auch die 
weit sorgsamere Arbeit, würde sich allerdings am leich- 
testen erklären lassen, wenn man sie sich aus der Werk- 
stätte eines und desselben Falschmünzers der neuern 
Zeit hervorgegangen denkt. Ob ich nun gleich mei- 
nes Theils diesem Verdachte keinen Raum geben kann, 
zumal weil — was Töchon selbst nicht hervorhebt 
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— die Kehrseiten in Betreff der Symbole auf das Man- 
nigfachste von einander abweichen: so will ich doch, 
um keine Meinung zu beeinträchtigen, mich wenigstens 
solcher Folgerungen aus ihnen enthalten, die anderwei- 
tig keine Stütze linden. Zu dem vorliegenden Zweck 
bedürfen wir aber auch in der That der Thinitischen Mün- 
zen nicht, da der Name des Nomos niemals angefoch- 
ten worden ist und nunmehr unsere beiden Papyre voll- 
kommen hinreichen, um denselben diplomatisch zu ver- 
bürgen. Die ausführlichste Bezeichnung der Localität be- 
findet sich auf Pap. I lin. 7 sq. und auf Pap. 2. lin. 9 sq. : 
and xalfiyg Gtvoq rov Qivhov vofiov. Die übrigen hierherge- 
hörigen Stellen sind: 1 lin. 12 und 2 lin. 12 sq.: iy t jj avrfj 
xiöyy ©»vo's; 1 lin. 34: and Giydg, und auf der Rückseite: 
ytvofiiivri) Gt[vo]g. Der auffällige Gebrauch des Genitivs 
an dieser letzten Stelle und in der Zusammenstellung: iy 
xalfiij Qivog ist offenbar als Latinismus zu erklären _ 
wie acta Romae und in urbe Romae — nur dass die 
lateinische Regel in ihrer Anwendung auf das Grie- 
chische noch erweitert ward. War doch der Schreiber 
Sextius selbst, wie sein Name anzeigt, römischer Ab- 
kunft. Aber auch hiervon abgesehen: Wie dürfte man 
sich wundern, wenn zur Zeit des Byzantinischen Rei- 
ches, in einer Epoche, wo die griechische und die rö- 
mische Sprache längst ihre Selbstständigkeit gegen einan- 
der zu beiderseitiger Verderbniss aufgegeben hatten, und 
noch dazu in einer entlegenen, von den verschiedensten 
National- und Sprachelementen ganz besonders beweg- 
ten und verwirrten Provinz, — wenn, sage ich, im 7ten 
Jahrhundert nach Chr. , in Oberägypten, ein untergeord- 
neter Beamter, ein Gerichtsschreiber, die Regeln der 
griechischen und der lateinischen Grammatik missverstand 
und durcheinanderwarf, oder vielmehr wohl nur längst 
eingeschlichenen Missbräuchen auch seinerseits ohne 
Scrupel folgte! Von einem reinen Griechenthum konnte 
in dieser Zeit und an diesem Orte in keiner Beziehung 
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die Rede sein. Ja, wenn die Aufschrift, wie dies wahr- 
scheinlicher sein möchte (s. den besoud. Comm. zu der- 
selben) nicht einmal von Sextius ausging: so liegt darin 
ein Beweis, dass der latinisirende Gebrauch des Na- 
mens Gig an Ort und Stelle wirklich auch bei Anderen 
d. h. allgemein gäng und gäbe war. 

§. 3. Dass This zum Thinitischen Nomos gehöre, 
dies konnte sich bisher auf kein positives Zeugniss stützen; 
man hat es jedoch stets und ohne Zweifel deshalb vor- 
ausgesetzt, weil Beider Namen übercinkoinmt, und weil 
This nach Alexander Polyhistor bei Abydos lag, Abydos 
aber nach Ptolemflos dem Thinitischen Nomos angehörte. 
Die directe Bestätigung gewähren nunmehr unsere Ur- 
kunden. Ist aber dergestalt die Voraussetzung zur vollen 
Gewissheit erhoben, so wird was man aus der Ueber- 
einstimmung des Ethnikons bei Stephanos von Byz. und bei 
Ptolemäos gefolgert um so unzweifelhafter, nämlich dass 
der Name des Nomos von dem des Ortes entlehnt sei. 
Dagegen hat man eben dieses Ethnikons halber gegen 
den überlieferten Namen des Ortes seihst Zweifel gehegt, 
da es, wenn Gig richtig wäre, ©Irrig lauten müsse. Dem- 
zufolge hielt man, und zuerst wohl Berkel, das GSg 
bei Stephanos für eine Verstümmelung aus Ging und 
zeigte nicht übel Lust, dies Letztere nicht nur hier als 
Correctur, sondern auch hei Ptolemäos als Ergänzung 
hinter dem Worte (sr/r^ÖTtohg in den Text zu bringen. 
Diese Hypothese, die — wenn sie auch nicht durchgriff, 
doch hin und wieder immer noch auftaucht, wird nunmehr 
ein für allemal widerlegt; denn von Ging könnte in kei- 
ner Weise die Form Qtvog flectirt werden, die doch durch 
unsere Urkunden vollkommen constatirt ist. Vielmehr 
beweist dieser Genitiv, dass wenigstens die urkund- 
liche Form des griechischen Nominativs wirklich die 
von Cornel. Alexander angegebene Form &ig gewe- 
sen sei. Auch ist es keineswegs begründet, dass die 
Form ©lg, etwa nach der Analogie von “Equ air&tc, ' Eq- 
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(tmvUtiog — ‘ Eg(mvxHzi]f, nothwendig das Ethnikou Qlttjg 
erheische, noch dass umgekehrt zu dem Etuikon Givirgg, 
etwa nach der Analogie von Güvig-GtovlrTj g, die Form 
Ging unerlässlich sei. Denn ward nun einmal, bei dem 
so naheliegenden Muster des griechischen W ortes &ig, 
auch für den ägyptischen Stadt-Namen die Flexion 
Givog von den Griechen eingeführt, wie dies eben durch 
unsere Urkunden bezeugt wird: so musste natürlicher- 
weise auch die Ableitung des Ethnikons von dem Geni- 
tiv (Gig, Givdg-Givhtjg) ganz in derselben Art statt linden, 
wie etwa bei Qwqa%, Godgaxog — Gcogaxtzijg; 'luftig, 'lufti- 
dog — ’ lafttdttrjg (s. Stepli. Byz. hh. vv.) und ähnlichen 
Eigennamen. 

§. 4. Ist dergestalt der Name Gig im Griechischen 
als urkundlich erwiesen, so fragt es sich, welches seine 
ägyptische Form und deren Bedeutung war. Bei einer 
solchen Untersuchung muss aber vor Allem daran fest- 
gehalten werden, dass wenigstens bei deA wichtigeren 
Städten Aegyptens selten an eine ursprünglich profane 
Bedeutung zu denken ist; ihr Name wie ihre Entstehung 
knüpfte sich meist an die Tempel bestimmter Gottheiten. 
Nach der genauesteu Forschung ist es mir nun am wahr- 
scheinlichsten, dass This im Aegyptischen OHC (Thts) 
oder THC (Tis) lautete, und zusammengezogen ist ent- 
weder 1, aus #AHC6, TAHCescil.fäAKI d. i. „die (Stadt) 
der Isis“ oder 2, aus 4M-HC6, TI-HC6 d. i. „Wohnung 
der Isis.“ 

§. 5. 1) t>A ist im Memphitischen, TA im Thebani- 
schen und Baschmurischen Dialekt das Femininum des 
artic. possessiv, vagans, der immer mit dem Substantiv 
zu einem Worte verschmilzt; im Alt- Aegyptischen kann 
gar kein Unterschied zwischen 4>A und TA gewesen 
sein, da die einfachen Articulationen dieselben Schrift- 
zeichen hatten, wie die ihnen entsprechenden aspirirten; 
auch haben wirklich die 10 Pariser Manuscripte des Pli- 
nius, bis auf Eins wo der Name ganz fehlt, sämmtlich 
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Tiniten'oder Tiniteni. Sonach wäre TV-HCG ebenso gebil- 
det wie <mOTJ (Leontopolis) d. i. ('fStUCl) 

= „die (Stadt) des Löwen“ (cf. Champ. l’Eg. s. 1. Ph. 1. 
p. 30) oder „die Stadt des (Gottes) J.tOTl“ Sohnes des 
Athmou (cf. Champ. gr. eg. p. 457. 472. 510), und wie 
TaxofiWüi (Herod. II. 29; hei Steph. Bvz. Tcixo/upog und 
die einfache Form Xofiipw. cf. Plin. TI. N. VI. 29, 35) d. i. 
„die (Stadt) des Chons“ für fSp.KI T«5.ty tÜflC ; Chons 
(tyyCftC oder buchstäblicher tyflCtü; s. z.B. die Gruppe bei 
Champ. gr. p. 390) ist der ägyptische Herakles, der älteste 
Sohn des Ammon 1 ); in der verlängerten Form Metaxogipw 
bei Ptolemäos IV. 5 bezeichnet das tte (=J1<*.), wie immer 
im Aegyptischen, die Oertlichkeit; Mtraxopifm heisst mit- 
hin so viel wie „der Ort Chonsstadt“; ebenso würde auch 
MtiHg (d.i. MC-OAHCC, zusammengezogen HCOHC) nichts 
Anderes heissen als „der Ort Isisstadt.“ 

Das «?, des Artikels wurde in der Rede entweder 
ganz verschluckt, oder mit dem folgenden Vocal zu einem 
Mischlaute verschmolzen. Dass es auch in der Schrift 
häufig ausgelassen ward, ist erwiesen ; denn der art. poss. 

vag. fein, ist vollständig in den Hieroglyphen: ^ ° n 

5 dafür steht aber auch das einfache d. i ä, T 

(Champ. gr. eg. p. 189); die mündliche Zusammenziehting 
von OAHCe in 4THC6 konnte also auch schriftlich ge- 
rechtfertigt sein. Dass ferner das H des koptischen HC6 
in der altägyptischen Aussprache wie « klang und das 
6 nur durch ein Langziehen des c angedentet ward, 
dies wird Beides schon durch die griechische Uebertra- 
gung und Endung (’7<t-ic) verbürgt. Aus dem Hierogly* 

■) Champ. l’Eg. 8. I. Ph 1. p. 152 leidet den Namen unrichtig von 
d. i. „Krokodil“ ab, erklärt ^ für einen von 

„sein“- gebildeten Artikel, mrd schreibt demnach T<V)£HMCAJ> 
(lieu oü ne trouvent beaucoup de erocodiles). ‘ 
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plüschen und Hieratischen, wo der Name der Isis nicht 
phonetisch, sondern auf rein symbolische Weise durch 

die Gruppe jJ ^ ausgedrückt wird, lässt sich nichts fol- 
gern; im Demotischen aber iindet sich der Name aller- 
dings, wie auf der Inschrift von Rosette lin. 6 gegen 
Ende, in HC abgekürzt. In Bezug auf die Aussprache 
des H verweise ich noch beispielsweise auf pilOO = 
Rhitlio, und Ilg^THUC = Philotimos (s. Ciiamp. gr. 
eg. p. 122 ii. 32), in Bezug auf die Weglassung des Schluss- 
vocals aber auf die Composita ATTHC (ein Name des 
Nil, unfehlbar von AT-T-HCC d. i. „Gieb-Erd“, also der 
Isis- oder Landbringer), pHC (von pc-HCC d. i. Sonnen- 
isis, also Südgegend, meridies, auster), CApHC und 
MApHC (von CA oder Ud und pe-HCC d. i. Ort der 
Sounen-Isis, der Siidgegeml, daher Überägypten; oder 
von CA in der Bedeutung versus, ah, — so viel wie ver- 
sus Orientem, ab austro). So reducirt sich in der That 
CAHCC auf OHC. 

§. 6. Freilich hätten die Griechen, wie von HCC, 
HCl oder HC — so auch von bilden 

können und müssen; allein fern davon auf die Bedeu- 
tung des Namens zu achten, fassten sic nur den Klang 
auf, und da dieser ihnen das heimische Wort IHg ins 
Gedäehtniss rief, so Hessen sie, stets das Bekannte iin 
Unbekannten suchend, den Namen unverändert und hand- 
habten dessen Flexion nach der Analogie ihrer Sprache 
und jenes Ausdrucks. Uebrigens ist es nicht zu über- 
sehen, dass eine der anerkaunterweisc zahlreichen Isis- 
städte Aegyptens von Steph. Byz. wirklich Tick; ge- 
nannt wird, mit dem naiven Zusatz: fjv i'xnae Tiatg. Je- 
dermann sieht, dass es die Isis ist, die hier durch Bei- 
behaltung des nur der Stadt gebührenden artic. poss. 
vagans TA, oder der Ortsbezeichnung TI, zur Tisis ge- 
worden ist. Dass dieser Ort nicht mit unserm This 
identisch sei, scheint schon das von 8tephauos angeführte 



Digitized by Google 




35 



Form und Bedeutung den Namens Tltis. 

Ethnikon Tusivgg und die Auseinanderhaltung beider Stiidte- 
namen in einem und demselben Schriftsteller zu beweisen. 

§. 7. Der Name der Stadt This ist — wie auch 
Herr Professor Lepsius mich versichert — in den Hie- 
roglyphen bisher noch nicht entdeckt worden; auf den 
Monumenten von Abydos in dem ägyptischen Mu- 
seum zu Berlin habe ich ihn vergeblich gesucht. Zwar 
erscheinen anderwärts allerdings nicht selten die Gruppen 

°‘ ulce ’ TAHCC 

(s. Champ. gr. eg. p. 188. 189) oder ,, die der Isis“; doch 
hier ist, wie schon das Determinativ im zweiten 

Falle und der Mangel des Determinativs © im ersten 
beweist, nicht •fSzjKI (Stadt), sondern 'f&JMKI (Dienerin, 
famula) zu verstehen; es ist ebenso ein Weibername, 

wie E H ^ IIAHCe oder IIAHCI ein Männername 
ist’). Jene beiden Formen aber könnten, so wie auch 

die mögliche Abkürzung jj ^ , mit dem Stadtzeichen Q , 

(5* (j*) O versehen , allerdings die Stadt This be- 

zeichnen. 

§. 8. Die Ableitung des Namens von OAHC ge- 
winnt noch dadurch eine Bestätigung, dass im Griechi- 
schen für Givktj g auch die Schreibart Getvktjg vorkommt 
(African. bei Syncell. p. 54 B. D); hiermit wird eine Form 
Geig vorausgesetzt, und diese findet in der That ihre 
Berechtigung in dem Mischlaute <?Jt, der dem griechi- 
schen ai oder « wesentlich entsprach. Wie also aus 
der Zusammeuziehung OHC die griechische Form Gig 
entstand, so aus dem ursprünglichen OAHC die Form 



■) Auch im Koptischen kommen die Eigennamen ÖAHCCj OAHCIj 



itahcc, iiahci vor. 
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Gtig-, wobei noch zu bemerken ist, dass möglicher- 
weise neben Jener auch die Formen 0tig und Gijg, und 
neben dieser auch die Formen Saig und Goig hätten ent- 
stehen können. Denn » und v ward in Fremdwörtern 
von den Griechen sehr häufig verwechselt, ferner das 
Hita nicht ausschliesslich wie », sondern allerdings auch 
wie r) oder wie das französische ai, ei ausgesprochen, 
und endlich sind auch die Verwechselungen von e», cn 
und oi durchaus nichts Seltenes. Von diesen vier noch 
möglichen Formen kann indessen höchstens nur Qvg 
ciue Spur wirklicher Existenz aufweisen, insofern in 
der Chronik des Eusebios, nach der Armenischen Ueber- 
set zotig zu urtlieilen (s. Aucher ad p. 204 not. 1), die 
durchgängige Lesart Gwivt/g gewesen zu sein scheint; 
weshalb auch sowohl Aucher wie Zolirab (p. 94. 95) 
in der lateinischen Uebertragung des Armenischen Tex- 
tes nur Thynitas, Thynites u. s. w. schreiben. Doch ist 
darum diese Spur noch keine Gewissheit, da nach Auclier’s 
Urtheil das Armenische statt Gvvizrjg wohl auch Qtivix ijg 
zuliesse, und da überdies Jenes vielleicht in einer an- 
dern, später zu untersuchenden Form Gvvig oder Gvvlg 
seine Begründung finden könnte. Ueberhaupt aber dürfte 
gegen die Wirklichkeit jener vier möglichen For- 
men der Umstand streiten, dass sie in denen des ana- 
logen griechischen Ausdrucks nicht dieselbe Berechtigung 
fanden wie Gig und Geig. Jedenfalls ist das Gtvizijg bei 
Syncell. p. 55 B, weil die Stelle aus Eusebios stammt, 
verlesen oder verschrieben für Gvvizijg oder Gtiv'utjg. 

§. 9. Dass Gig eine, Isisstadt war und im Aegypti- 
selien hiess, wird — hoffe ich — nach dem Vor- 

stehenden Jedermann zugebeii; doch darüber könnte al- 
lerdings noch ein Bedenken obwalten, ob es wirklich 
aus O^-HCe zusammengezogen sei, oder ob nicht viel- 
mehr 

2) aus iH-rcee, TI-HCC d. i. „Wohnung der Isis.“ 
Zwar ist einmal 4M, TI (Wohnung, Grab) nur eine 
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Form und Bedeutung des Namens T/tis. 



hieroglyphische Entzifferung oder eine Deutung der Zei- 
C ^ 1Cn n | rl dann scheint auch dies Zeichen immer 
auf ein einzelnes Gebäude oder auf Tlieile eines solchen 
sich zu beziehen, und endlich kann wohl nur ein Misch- 
laut wie «5.H die Schreibart des Ethuikons Geivhijg er- 
klären. Doch lässt sich dagegen behaupten; einmal, 
dass im Koptischen — wenn auch nicht HI, TJ — we- 
nigstens doch TO, TOe, TOI (pars, pnrtio) in der Be- 
deutung sedes oder habitatio vorkommt, und überdies meh- 
rere ägyptische Ortsnamen in Schriftstellern und Urkunden, 
wie etwa Tivdiov , Ovvaßovvovv u. s. w. die hieroglyphische 
Deutung zu rechfertigen scheinen; dann aber, dass wenn 
auch ursprünglich oder im engern Sinne der Name 
HIHCC sich auf ein Gebäude d. h. auf den Tempel der 
Isis bezog, derselbe doch nachher in weiterer Anwen- 
dung auf die rings umher erstandene Stadt übertragen 
werden durfte, ebenso wie nHüWOTfl d. i. „die Woh- 
nung des Ammon“ eigentlich der Name für das Heilig- 
thum dieser Gottheit in Theben, dann aber und eben 
deshalb auch der Name für die Stadt Theben selbst 
war; und endlich könnte die Form ©ftf, Oewiiijs, wenn 
nicht vielleicht schon durch die ungleiche Aussprache 
des Hita allein, so doch jedenfalls durch die Identität 
von Ti und TOI, TOC, TO erklärt werden, da TOI-HC 
oder TO -HC einen ähnlichen Mischlaut ergiebt, w.iq 
T«*-— HC. Räumt man diese Möglichkeit der Ableitung 
von HI— HC6 ein, so dürfte der Name der Stadt nach den 
Analogien bei Ciiamp. gr. p. 155 sqq. auch möglicher- 
weise durch solche Gruppen bezeichnet worden sein, wie 




‘1 



‘) So liest Champ. gr. p. 101: Ol gross« Wohnung, Pa- 

last (cf. p. 323. 41«) ; HIHOfS, goldene Wohnung; TIHAT^e 
(p. 125.), Wohnung der Natphe. 
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Allg. Conan. II. Thitt und. Abydos. §. 10. 

§. 10. Noch haben wir indessen die Frage nicht 
erschöpft; denn wenn gleich wir zu Anfang für das Grie- 
chische den Namen 0tg als den urkundlich beglau- 
bigten anerkennen mussten, dergestalt dass ipan kein 
Bedenken tragen kann, ihm in der heutigen Anwendung 
die Herrschaft einzuräumen: so lässt sich doch aller- 
dings nicht bezweifeln, dass neben diesem einfachen, 
einsilbigen Namen in der That auch ein erweiterter, 
zweisilbiger bestand, nämlich 0lvig, 0vvtg, 0oTvtg (oder 
besser 0ivig , 0vvlg , 0oivlg). Die erstere Form, die mau 
bisher immer nur vorausgesetzt, aber niemals nachge- 
wiesen zu haben scheint, fand ich nach vielfach vergeb- 
licher Forschung in dem KaxdXoyog xtSv noXtoov Mijxqo- 
nöXewv xai ’ EmaxomSv vno xov naxqiaqxov ’AXfgavdqelag 
(s. Pococke’s Beschreibung des Morgenlandes 2te Aufl. 
von Breyer, mit Anmerkung, von Schreber. Th. I. Er- 
lang. 1771 S. 404 ff.), welcher anerkannterweise aus dem 
6ten Jahrhundert stammt, aus der Zeit Justinian’s oder 
der zunächst folgenden; hier wird unter den zur 2ten 
oder Obern ThebaTs gehörigen Bisthümern (Z. 69 — 81), 
wie Theben, Tentyris, Klein-Diospolis u.s. w. auch Thi- 
nis genannt; es ist eine Unmöglichkeit, dabei an einen 
andern Ort als an This zu denken. — Von der zweit- 
genannten Form kommt der Genitiv 0vviu>g (nicht 0v- 
vtoog) sowohl in der Epist. Gennad. vor (s. Leunclav. Jus 
Graeco-Rom. T. 1. p. 190), als auch (und nicht 0oivevag , 
wie Holst, ad Stepli. v. Qig behauptet) in den Act. Conc. 
Ephes. (ap. Labb. T. III. 541 C. cf. 693 B: Thyneos; 
daher IV. 285 C das verstümmelte Adj. Ptenethensis für 
Thiniteusis), und zwar hier wie dort wiederum als 
Bezeichnung eines Bisthums. — Die dritte Form endlich 
tritt in dem Auszuge des Agatharchidcs bei Phot. 
Cod. CCL p. 1340 auf. Es werden hier die Nomen 
Mittelägyptens genannt; dann heisst es: xovg de ttqtj- 
fdvovg vneqßdXXovTt xonovg dqxrj xijg 0rjßatdog ij Avxwv 
nöXic, eha ’Atfqodlxijg äXXy, nqog de xovxoig Jlavutv, eixeixa 
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Form und. Bedeutung des Namens This. 

Oolvig (al. Qotviq ; so auch Bekk. p. 447 b), fxetd %av- 
tt/v Bonoq, vtpijV Awg nöXig, ijv [xal] xaXovOt fxixQue x. r. X. 
Die Identität dieses Qoivig mit unsenn 01g ist in der That 
kaum in Frage zu stellen. Der Reihefolge gemäss kann 
wenigstens nur ’i'liis oder das Thomu (Thmou) des Iti- 
ner. Antonin. (p. 1(56 ed. Wessel.) und der Notit. dignitatum 
(p. 76 ed. Böcking) gemeint sein. In dem letztem Falle 
aber wäre der Thinitisclie Nomos ganz übergangen, da 
weder Abydos noch Ptolemais genannt wird; und eine 
solche Uebergehung ist nicht annehmbar. Hierzu kommt, 
dass um Qowig und Thomu identiiiciren zu künnen, das 
Eine oder das Andere nothwendig corrumpirt sein müsste; 
daran ist jedoch nicht zu denken; denn Thomu ist durch 
eine zwiefache Autorität (die Abweichungen in den Codd. 
der Notit. dign. sind unwesentlich; s. Böcking. Annot 
p. 330), ferner durch seinen rein ägyptischen Klang und 
durch seine Bedeutung beglaubigt (OO-tlOT d. i. „Viel- 
Wasser“ oder „Wasser- Sicht“, vue d’eau; oder von 
OMOT d. i. der Gott Thmu oder Athmu), und für die 
Richtigkeit der Lesart bei Agatharchides im Photios bürgt 
sowohl die Uebereinstimmung der Codd., wie die Verwandt- 
schaft der Formen @wlg und &ivlg. Ueberdies erscheint in 
dem obigen KaidXoyoq dicht neben Oivig auch Toovfi (sicher 
nur eine Versetzung für TOWOT) als Bischofssitz der 
zweiten Thebais, — ein schlagender Beweis der Nicht- 
Identität Beider. Dass zur Zeit als Agatharchides schrieb, 
um 164 vor Chr., This — wenn auch schon längst ge- 
sunken — doch immer noch eine Stadt war, erhellt 
daraus, dass sie als solche noch um 75 vor Chr. bei 
Alexander Polyhistor erscheint. Daher ist es nicht zu 
verwundern, wenn zumal im Angedenken ihrer uralten 
Berühmtheit und bei ihrer Bedeutung als Metropole des 
Nomos, Agatharchides einen besondern Nachdruck auf 
ihre Erwähnung legte und sie, wie sie es denn wirklich 
dem Namen nach noch damals war, als die Repräsen- 
tantin des Nomos bezeichnete, doch sicher ohne deshalb 
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die änsserlich glänzenderen Städte desselben, Abydos 
und Ptolemai's, zu übergehen. Wenn schon hieraus sich 
der Umstand erklärt, dass Photios aus der Beschreibung 
des Agatharchides, unter allen erwähnten Städten grade 
This zur Vertretung des Nomos hervorhebt: so dürfte 
doch noch ein besonderer Grund ihn hierzu um so ge- 
neigter gemacht haben, nämlich die Erinnerung daran, 
dass — wie für uns aus den Acten des Ephesischen 
Concils , ans dem Griechisch-Römischen Recht und dem 
Pococke'schen Katalog erhellt — dies Goivlc, 6t >vt; oder 
Qtv'u; in den christlichen Zeiten eben der Sitz eines Bi- 
schofes war. Zwar im 9ten Jahrhundert, als Photios 
diesen Auszug machte, war Aegypten längst durch die 
inuhamedanisch - arabische Eroberung den Händen der 
Christen entrissen, die altägyptischen Ortschaften und 
deren Namen meist vernichtet oder umgewandelt, und die 
frühere geographische Kunde des Landes bei den By- 
zantinern in Vergessenheit gerat hen; doch Photios, das 
geistliche Oberhaupt, der griechischen Kirche, der Pa- 
triarch von Konstantinopel, der vielseitigste Gelehrte und 
Schriftsteller seiner Zeit, musste nothwendig auch mit 
den früheren Verhältnissen des Christenthums und der 
Kirche in Aegypten auf das innigste vertrant sein. 

§. 11. Ist nun der Name Ooivtc, Ovvtc und 6tvlg wirk- 
lich auf This zu beziehen, was durch den heutigen Dorfna- 
men Täni in der Umgegend der Ruinen von Abydos 
(s.d. Karte der franz. Exped. Planch. Ant.4. 5. etat moderne, 
letztes Blatt) noch wahrscheinlicher gemacht, wo nicht 
vielmehr zur Gewissheit erhoben wird: so muss auch im 
Aegyptischen neben der einfachen Form t>HC (d. i. 
oder 4MHC) eine erweiterte, der griechischen entsprechende 
bestanden haben; und eine solche konnte in der That 
vermittelst der genitivischen Präposition n, die bekannt- 
lich bald ausgelassen, bald eingeschaltet ward '), auf drei 

t— rf — >i'4 mtb 

') So schrieb man: JIC6HHCC „Sohn der Isis“ (im Kopt. kommt 
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Form und Bedeutung des Namens This, 4L 

Weisen entstehen: 1, aus 001 (TOl)-n-HC6, znsam- 
mengezogen 0OIWIC d. i. „Wohnung der Isis“. 2) aus 
0I-fI-IlC6, zusammengezogen 0IIIHC d. i. „Wohnung 
der Isis“; so schrieb man auch ITIIIflAtlOTIl statt 
nHI«5JU(mi (Theben s. §. 9). 3) durch Abkürzung von 

Oilie-n-KCe d. i. „Ortschaft der Isis“ in 0MHC. Die 
Bildung eines Ortsnamens durch Zusammensetzung mit 
eine , wuh, fne, fnei, ftm, fm, Tine, Tim 
d. i. „vicus, Flecken, Dorf“ ist nichts Ungewöhn- 

liches; ich erinnere nur an TUieilgtüp, Tltllltgtttp oder 
fneilgMjp „Urbs Hori“. Auch die Zusammeuziehung 
0IIT, TIH aus einen, Tinen, erscheint in der That 
vielfach z. B. wohl in TLvdiov (Hellan. bei Athen. XV. 
25 p. 679 f. Steph. Byz. h. v.), in Ovmßovvovv (Leichen- 
collecten-Contract lin. 8. 41), in Terecic, Thenesus, 0611— 
IIHCI 1 ), Tentyra u. s. w. This ist natürlich in seinen 
Anfängen nur als ein den Tempel der Isis umgebender 
Flecken zu denken, und daraus würde sich also die Be- 
zeichnung OinenilC, conlr. OinilC, erklären; durch den 
Gebrauch einmal sanctionirt, konnte dieselbe neben der 
Form 0HC bestehen bleiben, auch als der Flecken zur 
Stadt geworden. Uebrigens dürfte an der sprachlichen 
Verwandschaft zwischen TOI, TI und Titte (wohl 
zusammengesetzt aus TI — 116 d. i. „ Wohnungs - Ort, 
Wohnort“) nicht zu zweifeln sein, und bei dem leich- 

iraernV.HCI vor <l. i. wohl „Sohn der Isisdienerin“), 
TC6flHC6 „Tochter der Isis“; alter oft auch TTCIHC6 und 
TCIH66; daher auch mit Auslassung des Artikels insofern 
das Geschlecht von seihst erhellt, z. B. ^CWpCIHC6, ^«'.p,- 
CIIICI „Horus Solm der Isis“ (cf. Chuntp. gr. p. 133). 

') Dieser Name ist nicht mit Champ. l’Eg. s. I. 6h. II. p. 142 von 
0AIIHC1 abzuleilen, sondern eiten von 0Itl6IIHCI oder 
0II1HCI. 
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ten Uebergangc zwischen ot, at und et wiederum die 
Möglichkeit zugegebeu werden, dass im Griechischen 
neben Qotvig auch die Formen Qatvig und Getvig bestan- 
den haben können; so wie andrerseits bei dem leichten 
Uebergange zwischen t und v sich Qvvig neben der dem 
Aegyptischen gemässeren Form Qtvig entwickelte. Auch 
die wirkliche Existenz dieser Letztem giebt natürlich, in 
Betracht unserer früheren Ergebnisse, kein liecht, die 
einfache Form Gig durch willkührliche Verdrehung auf- 
zuheben. In den Hieroglyphen konnte übrigens die er- 
weiterte Form nicht füglich einen besondern Ausdruck 
erlangen, da der Name rein symbolisch ausgedrückt ward. 
■Ö-IflHCC oder OOIflHCe musste ebenso wie Office ge- 
schrieben, und OUtie durch dasselbe Determinativ dar- 
gestellt werden wie Die erweiterte Form beruht 

mithin wesentlich nur auf der verschiedenen Aussprache 
einer und derselben symbolischen Gruppe, je nachdem 
man das genitivische fl einschob oder nicht. Die Form 
e«Mtce war allem Anschein nach auch in der Rede der 
Einschaltung des n niemals fähig; deshalb liessen wir 
sie hier ganz aus dem Spiel, und deshalb dürfte auch 
Champollion’s Erklärung des Inselnamens 0€fIfIHCJ 
durch O&HHCI nur um so unzulässiger erscheinen. 

§. 12. Das Resultat ist also: der Name der Stadt 
This war ein doppelter im Aegyptischen 1) OHC und 
2) OlflHC. Jener war aus 0«?-Hc(e) oder OIHc(e), 
dieser aus OfflHc(e), Ol(iie)flHc(e) oder öOJflflc(e) 
gebildet; durch den Erstem wurden im Griechischen 
die Formen Gig und Geig, durch den Letztem die Formen 
Gtvig, Qvvig und Qotvig (so wie das Arabische Täni) her- 
vorgerufen; neben jenen hätten möglicherweise auch 
die Formen Gvg, Gijg, Qoig, Qaig, und neben diesen auch 
die Formen Qetvig und Qatvig im Griechischen entste- 
hen können 1 ). 

’) Ich muss hier einem trügerischen Schein cnlgegentreten. Man- 
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2. Form und Bedeutung des Namens Abydos. 

§. 13. Die Griechen schreiben den Namen auf 
constante Weise '‘Aßvdog. Nur zwei Abweichungen sind 
mir bekannt; bei S. Epiph. adv. Haeres. III. p. 1093 er- 
scheint der Dativ '‘Aßvöi, der mithin den Nominativ "Aßvg 
voraussetzen würde, und in dem Leydener Pap. biling. 
N. 65 die Form 'Aßsöoc, noch dazu als Accusativ (Reu- 
vens Lettres ä M. Letronne I. p. 38, Mitte der 3ten Co- 
Ionne lin. 2; Leemans mon. eg. Col. VIII. lin. 26). Beide 
Anomalien beruhen wohl auf Unwissenheit oder Flüch- 
tigkeit. Auch ein Paar Handschriften der Notit. dign. 
haben Abidum für Abydum (Böcking Annot. ad Notit. 
Orient, p. 76 c. 38. not. 67). 

§. 14. Ueber den ägyptischen Namen kann seit 
den glücklichen Entzifferungen der Hieroglyphen im All- 
gemeinen kein Zweifel mehr obwalten. Kircher’s Be- 
hauptung (Oed. Aeg. I. p. 43 sq.), er habe ni^>«5.1AT 
(d. i. „Libysch“, von cJ>CT) gelautet , entbehrte stets der 
Wahrscheinlichkeit (s. Champ. l’Eg. s. 1. Ph. I. p. 251), 
und ist nunmehr völlig ihrer Nichtigkeit überwiesen. Aby- 
dos wird durch folgende Gruppen bezeichnet: 

fr\ (Champ. gr. eg. p. 65), als Abkürzung für 



ehern Aegyptologen dürfte nämlich bei oberflächlicher Betrachtung 
die Versuchung nahe liegen, den Namen von T— f fl (iflGj Jftl) 
d. i. „das Gelenk“ oder von TAf-O«?.) — Jfl (TA — Ifl€j 

TA-fftl) d.i. „die (Stadt) des Gelenkes“ abzuleiten, zumal da 
der Nil in der That grade in dieser Gegend seine westliche Rich- 
tung verlässt und die letzte Biegung nach Norden beginnt. Doch 
wenn gleich im Griechischen sowohl die Flexion der einfachen wie 
durchweg die erweiterte Form sich auch auf diesem Wege genü- 
gend erklären würde: so wird doch die ganze Muthmassung 
allein schon und auf das Entschiedenste durch die von Cor- 
nel. Alexander verbürgte Nominativform 9is entkräftet. 
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All ff. Conim. II. Tflis und Abydos. §. 14. 

2 > f Jf (“"»i 3) f J'Jo" '- "■ 153,1 

. ^ (Rituel de Petharphr6 I. e. p. 248 in dem Zu- 
Ä_J © saimneuliange: „Horus, sich erfreuend in — “)*, 
(1. c. p. 4S3 in dem Zusammenhänge: 
„die grossen Götter Tliotounen, Bewoh- 



3) 



IJ 



© 



ncr von — “) ; 



6 ) © 



Ö <ic - 1 " 



505); 7) 



A 

O 



u 



(1. c. p. 515); 



8) (1. c. p. 526). — Aus eigener Nachfor- 



© 



» (I 

L. I s 



scliung im hiesigen ägyptischen Museum 



bringe ich noch bei: 9) 



fi 



E=Q 

o 



a) in der Yerbin- 



dung: gtep flTp fUyÄ nei II d. i. „Horus, der grosse 
Gott, Herr in — “ (Monument von Abydos No. 1383 der 
Passalacqua’scben Sammlung lin. 3); b) in der Verbin- 
dung: g,asp £L*HpI ;/;€T nTp &p<Ug,HT d. i. „Horus, 
Führer der anderen Götter, welche wohnen in — “ (tb. lin. 4) ; 
e) in der Verbindung: „Osiris, grosser Gott, Herr in — “ 
(Sarg aus Theben ebend. No. 1615, rechte Seite lin. 1); 



10) 



k“T 



(Auf einer Tafel der Koller’schen Sammlung). 



© 



Hierzu kommen die hieratischen Gruppen: 

U) Q ^1 Y* (Champ. gr. eg. p. 526); 

12) a / a // («» d < ; m Leydener Pap. biling. 

U / lj \\ /K/ I jy o bei Leemans inou. eg. 

Col. VIII. lin. 8. Tabl. 7 n. 43 b); 

13) 4 JJLT ( Ibid. Col. XX. lin. 6. Tabl. 7 n. 43 a). 
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Form und Bedeutung des Namens Abydos. 

Für die ersten drei Gruppen giebt Champollion keine 
Quelle an; da indessen mehrere der von uns aufgeführ- 
ten wirklich auf Denkmälern von Abydos erscheinen, 
so ist an ihre Beziehung auf diese Stadt in der That 
nicht zu zweifeln. Dagegen können wir es nicht unbe- 
dingt billigen, wenn Champollion den Namen durchgän- 
gig eSoöT schreibt, augenscheinlich bestochen durch 
den koptischen Bergnamen eiJtCT, welcher in dem Sahi- 
dischen Fragment bei Zoöga (Cat. mss. mus. Borg. p. 551) 
vorkomrat, und den er schon in seinem Werke l’jfig. sous 
les Pharaons II. p. 318 (vgl. die Tafel der Nomen eben- 
das.), also vor der Zeit seiner liieroglyphischen Ent- 
deckungen, auf Abydos zu übertragen geneigt war. Die 
Lage dieses Berges erhellt keineswegs mit Sicherheit 
aus jener Angabe, wie Champollion selbst (1. c.) zuge- 
steht; lag er auch wirklich im Süden von Pso'i oder Ptole- 
maTs, so folgt daraus noch nicht, dass er 8 Lienes da- 
von entfernt gewesen d. h. bei Abydos zu suchen sei; 
und gehörte er zum Psoi'tischen Nomos, so kann er 
nicht bei Abydos d. h. im Thinitischen gelegen ha- 
ben, wofern in der spätem Zeit diese beiden Namen 
wirklich zwei verschiedene Nomen, nämlich die bei- 
den Hälften des alten Thinitischen Nomos bezeichneten. 
Da indessen die Identität derselben keine Unmöglichkeit 
ist (s. unten §. 56), und da ferner Sicard eines Sand- 
berges Afud, Afod, Afodos erwähnt, der nach seiner Be- 
schreibung (s. Jornard. Antiqq. d’Abyd. p. 19 in der Descr. 
de PEg. Texte. Antiquites, descriptions. Tom. II) in der 
That bei den Ruinen von Abydos liegt: so will ich nicht die 
Möglichkeit in Abrede stellen, dass der Berg Eböt 
bei Abydos gelegen haben, vielleicht mit dem Afud iden- 
tisch sein, und demnach mit dem Namen der Stadt in 
Beziehung stehen könne. Aber darum braucht noch nicht 
der neuern, koptischen Form die altägyptische genau 
zu entsprechen. Und dies ist wirklich nicht der Fall. 
Prüfen wir die Sache näher. ‘ . . ... ... 




46 AUy. Connn. II. Thix und Abydos. §. 15— rl6. 

§. 15. Unter allen angeführten Gruppen ist nur eine 
einzige, nämlich die Champollion’sche No. 3, in der die 
Lesart efttCT eine Stütze linden könnte; aber abgesehen 
davon, dass die Quelle nicht nachgewiesen ist und dass 
der zweite Vocal ebenso gut OT oder T wie CJ5 sein 
kann, muss dieser Letztere der natürlichen Reihenfolge 
gemäss überhaupt nicht als der dritte, sondern als der 
vierte Buchstabe betrachtet, und mithin die Gruppe viel- 
mehr eÜTÖÖ, oder e&TOY gelesen werden; zur Bestäti- 
gung dient die hieratische Gruppe No. 11, die ebenfalls 
eSTMJ zu lesen ist. Eine zweite wohl jüngere Schreib- 
art war eSlI, wie die hieratischen Gruppen No. 12 und 
No. 13 beweisen, welche in der That auch ’Leemans 
(Texte p. 52) eäTI liest. Die dritte Schreibart endlich 
ist e&T (No. 2. 8. 10, wo man auch e&TT lesen kann). 
Dass in den Hieroglyphen ein oft vorkommendes Wort 
häufig abgekürzt und nur durch den ersten Buchstaben 
oder durch die beiden ersten oder durch den ersten und 
letzten dargestellt wird, ist ein längst erkannter Um- 
stand (Champ. Precis p. 373 cf. gr. eg. p. 64); daher er- 
klären sich schliesslich die Abkürzungen e (No. 1) und 
eä (N. 4. 5. 6. 7. 9) für e&T, 6&TM5 oder eÜTOT, und 
eßTJ. Diese Formen können wir allein als ächte und, 
vielleicht mit Ausnahme der letzten, als uralte Bezeich- 
nungen des Stadtnamens anerkennen. Hierbei ist indessen 
zu bemerken, dass zwar nach Champollion’s Theorie der 
Anfangs vocal unserer Gruppen allerdings dem koptischen 
6 entspricht (gr. eg. p. 36), dass aber dem Laute nach 
sowohl jene Hieroglyphe (s. Leemans mon. eg. I<* livr. 
Tab. 8 n. 58) wie jener koptische Buchstabe (Champ. 
gr. p. 34), nicht nur einem e, sondern auch einem kur- 
zen a gleich kommt. Für die Aussprache der obi- 
gen drei Schriftformen sind also die Klänge Abt, Abto, 
Abti zu vindiciren, um so mehr als auch der griechische 
Name "Aßvdog einen solchen a — Laut voraussetzt, und 
als in dem Leydener Pap. biling. die hieratische Gruppe 
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No. 12 — ein sehr bemerkenswerther Umstand — die 
Ueberschrift <*JiOT führt. Die Auslassung der Zwischen- 
vocale in der Hieroglyphenschrift und die schwankende 
Natur derselben in der Aussprache ist eine allgemein 
bekannte Thatsache, die wir auch in dem vorliegenden 
Fall anerkennen müssen. Wie, um eine äusserlich 
naheliegende Analogie zu wählen, im Koptischen der 
Monat bald eÜStJT, bald e&OT und eäftT, oder auch 
äSoT und <5.3 ht heisst: so fand sicher auch zwi- 
schen den beiden Consonanten des Stadtnamens die 
ganze Stufenleiter der Vocale Platz, indem der in der 
Schrift ausgelassene Laut bei der Aussprache auf das 
Mannigfaltigste modiiicirt ward und bald wie V oder 
I (daher die griechischen Formen " Aßvöo $ und "Aßidog, 
so wie die arabische el-Abydeh), bald wie e oder 
«5. (daher die arabischen Namen el - Abedyeh und el- 
Abä-dyeh), bald wie O, OT oder 80 klang (daher die 
Transcriptiou <5.äOT in dem Leydener Pap. biling., so 
wie der heutige Bergname Afod oder Afud und der kop- 
tische Bergname eStÜT). 

§. 16. Man könnte zwar die Champollion’sche Les- 
art eäö(5T ? ungeachtet sie der griechischen Form "Aßvdog 
grade am Entferntesten steht, dadurch rechtfertigen wol- 
len, dass die Versetzung der Zeichen in den Hierogly- 
phen nichts Unerhörtes ist, und dass mithin der zweite 
Vocal der Gruppe No. 3, obwohl er die vierte Stelle ein- 
nimmt, dennoch der dritte Buchstabe sein könne. Dann 
würde man aber einmal mindestens ebenso gut eSOTT 
oder eßVT lesen können, und andrerseits müsste dann 
der Consequenz gemäss auch No. 11 eSföT, No. 12 aber 
6älT gelesen werden. Nun hat jedoch grade diese letz- 
tere Gruppe die Ueberschrift «5ÜOT, — ein Zeichen dass 
Ab(o)ti gelesen, also das I, der zweite geschriebene Vo- 
cal, als Schluss vocal betrachtet werden muss. Ist dies 
aber bei No. 12 der Fall, dann muss umgekehrt, wenig-- 
stens consequenterweise, auch bei No. 11 und No. 3 der 
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zweite Voeal der vierte Buchstabe sein. Jedenfalls ist 
also bei den vielfachen vocalischen Oscillationen eäWJT 
nicht als die allein gültige Lesart, als die eigentliche 
Grundform aber eÜT zu betrachten. 

§. 17. Die Abi eitung des Namens hat zahlreiche 
Hypothesen erzeugt Die Griechen fanden in dem Worte 
eß-T (Ab-t) einen Anklang an den Namen ihrer Mile- 
sischen Coionie Abydos am Heilespont und schrieben 
daher den ägyptischen ganz gleichlautend. Deshalb sieht 
auch die griechische Sage — höchst wahrscheinlich durch 
den aus Milet gebürtigen Hekatäos verbreitet, der zuerst 
seinen Landsleuten von dem Nillande ausführliche Kunde 
gab — in der ägyptischen Stadt eine Gründung der 
M ilesier, und führt überdies den Namen auf einen 
gewissen Abydos zurück, was bei der Manie der Grie- 
chen, Alles zu personificiren , nicht Wunder nehmen 
kann und keiner Widerlegung bedarf (Steph. Byz. v. 
'“Aßvdog: xctl ij xax Axyvmov %&v avvüv [seil Müyxfuof] 
anoixog, arto *Aß vdov zivdg xXtjOsJda). In der neuern Zeit 
— um nur einige Erklärungsversuche anzuführen — hat 
Zoega (de orig, et usu obel. p. 287 not. 30) an das kop- 
tische Wort (monasterium) , Quatrem^re (Obs. s. 

quelq. points de la geogr. de l’Eg. p. 18 sqq.) gleich wie 
Champollion an den Berg eß'JOT gedacht. Jomard (Antiqq. 
d’Abyd. p. 18 sq.) leitete den Namen von dem arabischen 
Plural A’byd d. i. „Sklaven“ ab und behauptete, die 
Stadt sei ein Sklavenmarkt der Aethiopier gewesen, wo 
diese ihre eigenen Landsleute verkauft hätten. Dieser 
Hypothese zu Liebe, die nicht nur sprachlich, sondern 
auph sachlich unbegründet ist, da sich im Alterthume 
keine Spur von solchen Sklavenkarawanen findet (s- Bit- 
ters Afrika S. 768), nimmt Jomard sogar au der un- 
schuldigen Sage der Griechen ernstlichen Anstoss, hält 
eine Corruptiou des Textes bei Stephanos für „probable“ 
und denkt an die Möglichkeit, dass dieser night avriSv, 
sondern Aißso/ioov geschrieben habe. Wer da weiss — 
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und wer sollte es nicht wissen! — dass das hellespon- 
tische Abydos wirklicli von Milesiern gegründet war 
(Strali. XIII. p. 590), der muss, wofern kein Vorurtheil 
ihn besticht, es natürlich linden, dass die Griechen, ein- 
mal durch den ägyptischen Namen an den griechischen 
erinnert, auch dadurch veranlasst wurden, nicht nur vol- 
lends den Namen der Stadt, sondern auch den Ursprung 
derselben zu gräcisiren, — und mithin Bedenken und 
Gewaltsamkeiten der obigen Art auf das Entschiedenste 
zurückweisen. Das Verdienstlichste hei Jomard’s Ablei- 
tung, der überdies den Namen mit byd, heydä (badou 
im Aethiopischen) d. h. „Wüste“ vergleicht, ist offenbar 
dies, dass er selbst seine Meinung für „pürement hypo- 
thetique“ ausgiebt. 

§. 18. Gern bekenne ich die Schwierigkeiten und 
Gefahren des Etymologisirens ; nirgends ist der Schein 
häufiger trüglich, und doch drängen sich nirgends zahl- 
reichere Combinationen und Möglichkeiten auf. Nichts- 
destoweniger will ich sagen, was mir das Annehmbarste 
dünkt. Abydos war, wie der weitere Verlauf der Un- 
tersuchung darthun wird, von This aus gegründet, und 
lag fast östlich von dieser Stadt an dem Gebirgszuge, 
welcher sich von den Ruinen ebenfalls in fast Östli- 
cher Richtung bis Diospolis parva und darüber fort bis 
nach Tentyris hinzieht Es wäre daher nicht zu verwun- 
dern, wenn die Thiniten sowohl diese Bergkette als die 
neue Stadt die „östliche“ genannt hätten. Und wirk- 
lich heisst die östliche Himmelsgegend im Aegyptischen 
eäT (auch eie&T, le&T, ef&T, ieSeT), entspricht also 
mit Berücksichtigung der oben dargelegten schwanken- 
den Natur des Zwischenvocals, dem Laute nach voll- 
kommen dem Stadtnamen eST und dem Bergnamen 
eßttJT. Die hieroglyphische Gruppe für die Ostgegend 
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l.*i . .* • 

ist vollständig 



ig ° der ^ L • d. i. 



eäT-KAgi 



rr-^ 



('l^.gieST) l ); daher auch die Gruppe J 

die „östliche“ Hand für die „rechte.“ Mithin wird in der 
That auch durch die Schrift unsere Ableitung gerechtfer- 
tigt. Abydos und der Osten stellen sich in ihr, ab- 
gesehen von dem für Stadt und Gegend verschiede- 
nen Determinativ, wesentlich als eine und dieselbe Gruppe 
dar; denn die geringe Differenz der Aufaugsvocale wird 
schwerlich für bedeutsam gelten; jeder Hieroglyphen* 
kundige weiss, dass in der Schreibart eines und dessel- 
ben Wortes oft weit grössere Abweichungen statt fin- 
den (man vgl. nur des Extremes halber die Beispiele an- 
geblich barbarischer oder schlechter Orthographie bei 
Champ. gr. eg. p. 535); der Grund davon ist nicht so 
sehr in der Willkür der Hierogrammatcn, als vielmehr 
vornehmlich in den Localgewohnheiteu zu suchen (cf. 
Goulianof: Archeol. eg. T. I. p. 136). 

§. 19. Ein besonderes, höchst merkwürdiges Ar- 
gument für die gegebene Ableitung liefert die hieratische 
Gruppe No. 12, als deren hieroglyphisches Aequivalent 

Leemans ganz richtig die Gruppe 



O o <=» 

r tsd 






aufstellt (Tabl. 7 n. 43, c. und Text p. 52). Hier findet 
sich nämlich ausser dem Stadt-Determinativ noch ein 
zweites, die Gegend bezeichnend (dies erkennt auch 
Leemans Text p. 52 und p. 10). Nun ist es aber Tliat- 
sache, dass in solchen Fällen das zweite Determinativ 



i'i ll! '■> 






t u'inic 



iir»! 1 n-»*«» -es 



’) Die erste steht bei Champ. gr. eg. p. 151, die zweite habe 
ich aus der Inschrift auf dem Sarge der ‘Hqaxktiov in 

der Minötoli’sclien Sammlung zu Berlin entlehnt. 
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jederzeit den Sinn des phouetiscli geschriebenen Namens 
ausdrückt. Wie also z. B. bei dem Namen der Stadt 
(s. Champ. gr. eg. p. 154), um die Bedeutung 
dieses Wortes, welches „Panegyrie“ heisst (s. z.B. Champ. 
I. c. p. 97. 251. 330. 338. 351. 413), zu versinnlichen, 
vor dem Stadtzeichen das Determinativ der Panegyrie 
vorhergeht: so dürfte auch in der obigen Namensgruppe 
der Stadt eSTI (Abydos) das vor dem Stadtzeichen be- 
findliche Determinativ der Himmelsgegend den Sinn des 
Wortes, als von der Himmelsgegend eBr entlehnt, an- 
deuten sollen. 

§. 20. Dergestalt erscheint es nun auch erklärlich, 
dass so viele analoge Dorfnamen, wie el-Abedyeh, el- 
Abydeh, el-Abädyeh, nicht nur in der Nähe von Aby- 
dos, sondern selbst noch in der Umgegend von Hou oder 
Diospolis parva auftreten; fern davon die so ungehörige 
etymologische Hypothese Jomard’s zn bestätigen, dürf- 
ten sie vielmehr als Zeugniss dafür dienen, dass diese 
ganze Gegend und die sie begleitende Bergkette wirklich 
die „östliche“ d. i. e&T, e&CT (Abt, Abat) genannt 
worden sei. Kein Wunder aber, wenn der gräcisirte 
Name der Stadt und der Umgegend nunmehr wieder 
arabisirt erscheint. Wie die Griechen ihm eine grie- 
chische, so suchten natürlich auch die Araber ihm 
eine arabische Färbung zu geben. Yon der Bedeutung 
des arabischen Ausdrucks auf die Bedeutung des Nai- 
mens im Aegyptischen zurückschliessen zu wollen , ist 
also begreiflicherweise ein durchaus trügliches und darum 
missliches Unternehmen. . \.iV 

$.21. Wenn das doppelte T in der Gruppe der 
Koller’schen Tafel (No. 10) nicht ein blosses Versehe» 
des Schreibers ist, so müsste dieselbe eÜT-T(Y) oder 
eäT-T(uj) gelesen werden. Noteh im Koptischen kommt 
TOB vor, für dofia, munus; es ist offenbar gleich TO, 
TOe, TOI, portio, pars, welche Formen ihrerseits wieder 

4 * 
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im Sinne von sedes, habitatio, mit dem hieroglyphisch- 
hieratischen Tf, Wohnung, ganz Übereinkommen; der 
allen gemeinschaftliche Stamm scheint ’f", T6I ? TOf^ 
TTO, dare, zu sein. Der Sinn von cSt-TI oder el$T- 
Ttü wäre also „Ostsitz, Osttheil, Ostort.“ Man würde das 
TU? oder TOT vielleicht auch von TtKOT oder TOOT d. i- 
„Berg“ ableiten, also e&T-TÖO oder e&T-TOT durch 
„Ostberg“ erklären dürfen, wofern das zweite Determi- 
nativ der Gruppe No. 12 auch als Determinativ des Ber- 
ges gelten könnte; man sehe die Gruppen für „Berg“ 
bei Champ. gr. p. 100. 521. 49. 

§. 22. Ich gestehe, ehe sich eine Ueberzeugung in 
mir befestigt hatte, ging ich mit vielen abweichen- 
den Muthmassungen um. Bald dachte ich an die Mög- 
lichkeit, den Namen von (oT)dß-TI, Töö (oder durch 
Versetzung: A&OT-Töö) d. i. „reine, heilige Wohnung“ 
oder von (ot)<5Ü - T?»(ot) d. i. „reiner, heiliger 
Berg“ abzuleiten (so hiess z. B. auch der Berg bei Ib- 
sambul, in welchem der Hathdr- Tempel ausgehöhlt war, 
s. Champ. gr. p. 410), bald von (a)S« 5 - oder (<5.)SoT- 
TI, TMJ d. i. „Holzort“ wegen des Gehölzes, an welchem 
in der That die Stadt gelegen war. Allein alle diese 
Muthmassungen habe ich schliesslich verwerfen zu müs- 
sen geglaubt; denn wenn auch zu Gunsten einer Jeden 
Einiges sich anführen lässt, so sprach doch mehr noch, 
und namentlich die Darstellungsweise der fraglichen 
Wörter in den Hieroglyphen, dagegen. 

§. 23. Nur eine Muthmassung will ich näher erör- 
tern, grade weil sie in der hieroglyphischen Schreibart 
die allerkräftigste Stütze zu finden, und daher mit der 
oben vorgetragenen Ansicht rivalisiren zu dürfen scheint. 
Eine Folge des früher erwähnten Abbreviationsverfahrens 
ist nämlich die, dass die abgekürzte Form des Namens 
Abydos mit deijenigen Gruppe völlig übereinstimmt, welche 
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die Insel Elephantine bezeichnet. 



Diese ist 




) 



© 



oder 



in 



d. i. nach Champollion: e&tü, 6&OT (gr. 



p. 154. 318), — ein Ausdruck, welcher ihm zufolge (p. 
154 cl. 51) „Elephant“ heisst; und wirklich steht über 
dem Bilde eines Elephanten zu Beni- Hassan die Gruppe 



rj v <l c> p> 84),)- 



lin Koptischen kommt das 



Wort nicht vor — wenigstens nach den Lexic. von Peyron 
und Tattam zu urtheilen — , sondern nur (bei dem Letztem) 
der allerdings verwandte Ausdruck eäpOC, womit offen- 
bar das lateinische ebur, Elfenbein, zusammenhängt. — 
Es liegt nun in der That nahe, wegen jener Analogie 
der Schreibart auch den Namen von Abydos durch e&to- 
TI oder e&OT-TI, T80 d. i. „Elephantenwohnung“ zu er- 
klären. Für ein Gebirg oder einen Berg wäre eine solche 
Benennung, etwa als Ausdruck des Kolossalen oder im 
Vergleich der scluieeweissen Sandhügel bei Abydos (s. 
Jom. p. 9) mit derselben Eigenschaft des Elephanten 
oder der Elephantenzähne, durchaus nicht unpassend,' 
und von daher könnte dieselbe dann auf die Stadt über- 
tragen sein. Ich will diese Möglichkeit nicht zurück- 
weisen, obgleich sie keineswegs ohne Bedenken ist, 
zumal da auch in diesem Falle das zweite Determinativ 
der Gruppe No. 12 keine so einfache Lösung fände, 
sondern auf gezwungenere Weise für ein Determinativ etwa 
der Wohnung (TI, TO, TCM ) oder des Bergen 



') Die Überaus reichhaltigen und nichtigen Sammlungen des Herrn. 
Professor Lepsius, deren einstige Bekanntmachung einen bedeu- 
tenden Fortschritt der Hieroglyphenkunde bezeichnen wird, und 
deren Einsicht mir derselbe mit nicht genug anzuerkennender 
Bereitwilligkeit gestattete, bestätigen die Champollion'sche Deu- 
tung mehrfach in schlagender Weise. 
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(töCOt) erklärt werden müsste. Zwar hatten die Aegyp- 
ter von dein Elcphanten keine unmittelbare Anschauung; 
das Bild desselben zu Beni- Hassan ist nichts weniger 
als genau, eben weil es sich um ein Thier handelte, 
dont le peintre, wie Champollion sagt, n’avait pas une 
idee fort claire '); indessen musste die Kunde von dem- 
selben ihnen mittelbar nicht nur von Asien oder Indien 
her, sondern auch aus dem innern Afrika selbst zukom- 
men, namentlich durch die Handelskaravanen aus Darfur, 
welche noch heut neben anderen Artikeln bekanntlich 
eine Menge Elephantenzähne nach Aegypten ausführen. 
Dass der griechische Inselname ' EXeyavrivti die Ablei- 
tung des ägyptischen von jenem Thiernamen bestä- 
tigt, ist klar; doch köunte jene Ableitung selbst erst 
durch Paronomasie oder Homonymie entstanden und auch 
der Name der Insel ursprünglich von der Ostgegend ent- 
lehnt sein. So viel steht wenigstens fest, dass dem 
ägyptischen Namen der Stadt Abydos, ungeachtet er 
doch auf dem gleichen Stamme beruht, niemals bei den 
Griechen dieselbe Deutung und Uebersetzung zu Theii 
ward. Ueberhaupt aber muss man im Allgemeinen zugeben 
oder vielmehr behaupten, dass die Paronomasien und 
Homonymien in der heiligen oder der Priestersprache 
Aegyptens noch bei Weitem nicht in gehörigem Masse 
beachtet worden sind. Auf eine solche Beachtung ge- 
drungen zu haben, ist vielleicht das wesentlichste Ver- 
dienst Gouiianofs. 

§. 24. Wie nun — was auch die eigentliche Wort- 
bedeutung sei — die Insel e& 9 eSOT ? G&tß sprachlich 
offenbar mit der Stadt e&, eÜT, eÜOVT, eS«3T, eST «5, 
e&TOT, e&TI zusammenhängt: so ohne allen Zweifel 
auch die von Stcph. Byz. und Suidas aufgefiilirte Stadt 
Abotis. 'Aßoug, sagt der Erstere, noXig Alyvnria, toc 



. ') Doch befinden sich unter den von Lepsius gesammelten Grup- 
pen auch einige sehr deutliche Darstellungen des Elephanten. 
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'ExaraTog. fjv ‘HQuxSiavog tftjoi ß aqvvea&ai. 6 noXlmjs xmd 
fiiv TO imx<i>Qtov ‘Aßozhijg ... xaia di ' Exaralov ^Aßouevg. 
Heut schreibt man gewöhnlich Abötis, was dem e&UJT 
oder eßttJTJ entsprechen würde; die griechische Form 
"Aßortf entspricht genauer dem e&TI, und der Ueberschrift 
AiSOT in dem Leydener Pap. biling. Die geographische 
Lage dieser Stadt ist unsicher; nach Champoll. l’Eg. s. 
1. Ph. 1 p. 274 sq. lag sie nördlich von Kos -Kam oder 
Apollinopolis (im Norden von Antäopolis), auf dem West- 
ufer des Nil, und wird bei den Arabern Boutidg oder 
Aboutig genannt; Reichard setzt sie auf seiner Karte 
zwischen Hypsele und Antäopolis; Jomard (1. c. p. 19) 
sucht sie nahe südlich bei Ptolemai?, indem er den Nor- 
men auf den Berg e&W5T bezieht, der nach ihm nahe 
bei Ptoleinais lag. Man könnte sogar mit Quatremere 
(Observ. etc. p. 20) versucht werden, Abotis ganz mit Aby- 
dos zu identificiren, um so mehr, wenn wirklich in der 
Notit. dign. (Orient.) p. 76 statt Abydum Abocedo mit 
Böckiug (Annot. p. 334) Abydum Abotide oder Abo- 
tida zu schreiben wäre. Allein abgesehen davon, dass 
hier eher an eine der ächl ägyptischen Formen, wie 
eäOTTCC (Abouto, hieraus vielleicht Aboüdo, so dass 
das Trema dem u den Schein von c und e gab) zu den- 
ken sein dürfte, — spricht gegen jene Identität schon 
der Umstand, dass Stephanos jede der beiden Städte 
unter einer besoudern Rubrik anführt, und zwar die Er- 
stere ausdrücklich, die Letztere — wie wir §. 17 sa- 
hen — höchst wahrscheinlich nach den Angaben 
des Hekatäos, der demnach selbst beide getrennt und 
als verschiedene gesetzt hätte. Wie dem aber auch 
sei: jedenfalls wird man wenigstens die wesentliche Gleich 
heit der Namen nicht läugnen können. Zwar sagt Cham- 
pollion a. a. 0. im Koptischen heisse Abotis TAJHM1TKH 
und dies sei wahrscheinlich verstümmelt für das grie- 
chische ano&tjxq, liorreum; ich halte jedoch jenes Wort 
eher für eine Verstümmelung des ägyptischen A&OTI- 
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KAg oder eäTI-KZ-g, oder e&SBT l-KAg, d. i. der „Ort 
Aboti“ oder der „Ost-Ort“ oder der „Elephantenort.“ ') 
Sind nun wirklicli Abotis und Abydos verschiedene 
Stfidte und doch ihr Name ein und derselbe: so liegt 
freilich die Frage nahe, ob dann die obigen hieroglyphischen 
und hieratischen Gruppen nicht ebenso gut auf das Er- 
stere bezogen werden dürften. Allein einmal kommen 
wenigstens einige derselben gradezu auf Denkmälern von 
Abydos vor; ferner deutet bei anderen, wie No. 6. 7 und 
9 c, der Zusammenhang auf denjenigen Cultus hin, den 
wir thatsächlich in Abydos finden; überdies aber möchte 
schwerlich jener so wenig bekannte Ort dennoch so 
wichtig gewesen sein, um so ausserordentlich oft in den 
Schriftresten des alten Aegyptens zu erscheinen. Es 
liegt überall viel näher, an das weltberühmte Abydos 
zu denken. 

§ 25. Wie This eine Isisstadt, so war Abydos 
unfehlbar eine Nilstadt, geweiht dem befruchtenden 
Flusse, wie jene der befruchteten oder fruchttragenden 
Erde. Dies beweist schon zur Genüge das dortige Osi- 
risheiligthum und das Memnonium; denn dass auch 
das Letztere sich zunächst auf den Nilcult bezieht, werde 
ich anderwärts belegen (man vgl. vorläufig §. 46 und 
dazu die Anmerkung). Auf eben denselben bezieht sich 
aber auch Apis, der bald als identisch mit Osiris (Strab. 
p. 807! Tov'Amdog, 5g idriv 6 avtog xal ’'0<UQig), bald 
als dessen Seele dargestellt wird (Plut. de Js. et Osir. 
T. VII. ed. Reisk. p. 416: y Amv, eidwXov ovra rijg ixslvov 
(seil. ’Oaigidog ] tpv%r t g. Cf. ibid. p. 429). Beides ist be- 
dingt richtig; genauer gefasst sind aber Apis und Osiris 
die sich einander ergänzenden und daher wesentlich un- 



') An eine Ableitung von eÜ'JCT, <*jiOT „Monat“ ist gewiss 
hier so wenig wie bei Abydos zu denken. Mindestens ist die 
liieroglypbische Gruppe für jenen Ausdruck (s. z. B. Champ. 
gr. p. 414. 339) von der für den letztem Ort total verschieden. 
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zertrennlichen Hälften eines und desselben Begriffes. We- 
nigstens glaube ich bei anderer Gelegenheit genügend 
beweisen zu können, was ich hier nur kurz andeuten 
will, dass Osiris (OCp oder «*.cp) eigentlich und ur. 
sprüngiich nichts anders als die Personification des rechten 
Nilarmes ist, des alten Astab-oras oder Astab-oser, des 
heutigen Asr-ek oder Asr-at d. h. des blauen oder 
dunklen Nil, — Apis (AITI, gAIIl) dagegen die Personi- 
fication des linken Armes, des alten Astus-apes oder 
Astus-apis, des heutigen Abi -ad d. h. des weissen oder 
hellen Nil. Daher erklärt sich einerseits, dass der Apis 
eben als die Seele des Osiris erscheint; denn es ist be- 
kannt, dass der Abiad bei weitem stärkere Anschwel- 
lungen, eine dreifach grössere Wassermasse herzuführt, 
und fast das ganze Jahr hindurch gleichmässig stark 
strömt (s. Ritter’s Erdkunde Th. I. Buch I. Afrika. 2teAusg. 
S. 521), dass er also den Asrek, der ohne ihn aller Wahr- 
scheinlichkeit nach „nie die Grenzen von Aegypten er- 
reichen, sondern sich in den Sandwüsten von Nubien 
verlieren würde“ (Bitter a. a. 0.), — nährt, füllt, belebt 
oder ihn gleichsam beseelt. Ferner erklärt sich dar- 
aus die sinnliche Darstellung des Apis, als eines Stiers 
von schwarzdunkler Farbe mit einem weissen Fleck 
auf der Stirn; denn darin erkennt man das Sinnbild des 
in den schwarzen Nil sich mündenden weissen Nils, 
oder das Symbol der von der dunklen Hülle des Asrek 
aufgenommenen lichten Seele des Abiad. — Wirklich 
erscheint nun, gleich wie anderwärts, namentlich in The- 
ben und Memphis, so auch in Abydos der Apis- und 
der Osiriscult auf das Engste verschwistert. Ohne 
manche anderweitige Spuren zu verfolgen, beschränke 
ich mich auf die interessanteste. In dem Leydener Papyr. 
biling. No. 65 kommt folgende höchst merkwürdige Stelle 
vor (s. Leein. mon. eg. Col. VIII. lin. 25 sqq. cf. Beuv. 
Lettresl. p. 38 sq): M tj ge ditoxe öde. Avox na nt net., 
getovßave g. Baatd^w rijv x acprjy xov 'Ooigewg, xai vnctyo) 
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/ 

xccraatyffat avttjy s(l)g "Aßtdog, xataaiijaai ftg rag t(a<p)äg, 
xai xataiso&cn tig jj,(ce)xag ' säv fioi o öttva xonovg nagct- 
0 %ti, Tjoocottpw avtTjV avTtS. Reuveiis übersetzt dies also: 
„Ne me poursuis pas, toi: Anoch Papipe- . • Metoubanes. 
Je porte le cercueil d’Osiris, et je marcbe pour le de- 
poser dans les tombeaux (?) et pour l’arröter pour les 
combats; si un tel me cause de l’embarras, je le tour- 
nerai contre lui.“ Es kommt mir nicht auf Erörterung 
der mystischen Formeln im Einzelnen an, sondern nur 
auf den Sinn der Worte: avox nam net . . yetovßaveg. In 
dem Original sind diese vier Buchstabengruppen ganz deut- 
lich durch Absätze unterschieden; dennoch ziehen un- 
begreiflicherweise Reuvens und Leemans die zweite 
und dritte in ein Wort zusammen und lesen — Jener 
nanine..., Dieser numnet{ov). Der Erstere dachte an 
das koptische AtlOK «je suis“, hielt n<5JUIie fflr den Na- 
men von Abydos und erläuterte (tetovßaveg durch OTHÜ 
„momie“, fand aber keine zusammenhängende Deutung. 
Nach dem Letztem (Text p. 11) schlug ein gelehrter 
Orientalist, den er nicht nennt, folgende Erklärung aus 
dem Hebräischen vor: 

u)yzy\ nc xn nqa xd ■a:x 

oubanns met bou bebet ba anoki 
„Je viens avec l’edicule de lui '), lemort, et avec le cercueil.“ 
Wir wollen den Scharfsinn in dieser Deutung nicht 
verkennen; doch was soll das Hebräische hier? Jene 
Worte sind, wie Reuvens richtig erkannte, offenbar eine 
koptische oder ägyptische Formel, und wenn sie den 
Schein einer Uebereinstimmung mit dein Hebräischen an 
sich tragen, so beruht dies auf der theilweisen Verwandt- 
schaft beider Sprachen. Ich glaube nun. die Trennung des 
Originals beibehaltend, die Worte IIATII JieT.. 

tteTOTS^neC durch „Ich — der Apis — trage — das 
Allerheiligste (d. i. den Sarg)“ erklären zu müssen a so 

') ä. (I. du Dien ou d'üsiris. 
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dass die folgende griechische Formel sich als eine Pa- 
raphrase derselben darstellt; ÄfIO^)Q JT<UTI steht hier 
ganz so, wie «UIOK Jlglä d. i. „ich der Ibis“ in dem hie- 
ratischen Todten-Manuscript des Petemenoph bei Champ. 
p. 522; J16T.. (vielleicht ITCTSP) halte ich für gleichbe- 
deutend mit 6Tn, M5TJT, ®nT, eT$*J0 d. i. „tragen“ 
(s. Champ. gr. p. 380. cl. p. 379); IteTOVfL'.neC scheint 
zusammengesetzt aus ue locus, TOTil sanctus, und 
«$.nec = eneg semper 1 ), bezeichnet mithin das ewig- 
heilige Behältniss, den Sarg des Osiris. Apis also 
— er, der au sich selber sichtbarlich die dunkle Hülle 
des Osiris trägt, — er ist es auch, der in der heiligen 
Todtenfeier sinnbildlich den Sarg, die Hülle, den Kör- 
per des dunklen Osiris hinträgt — zu der Grab- 
stätte, aber auch zu neuem Lehen und zu neuem 
Kampfe. Deun wenn gleich Osiris (d. i. der ägyptische 
Nil) alljährlich dahinstirbt (d. i. seine schwellende Fluth 
verschwindet), indem er im Kampfe erschlagen wird von 
Typhon (d. i. von dem Meere besiegt, indem es die Flu- 
then verschlingt): so stirbt doch niemals der Apis, die 
eigentliche Seele des Osiris (d. i. so versiegt doch nie- 
mals der äthiopische Abiad, der eigentliche Quell der 
Anschwellungen des ägyptischen Nil), sondern belebt 
und beseelt den Osiris stets von Neuem (d. i. führt ihm 
immer neue Fluthen zu). Er ist also in allen Beziehun- 
gen der Träger des Osiris. 

§. 26. Käme es nun darauf an, auch in dem Na- 
men der Stadt Abydos eine Andeutung des dort herr- 
schenden Nilcultus zu suchen, sowie in dem Namen der 
Stadt This sich der Isiscult offenbart: dann liegt in der 
That unter allen darauf bezüglichen und in Abydos ver- 

') Der Uebergang lies Spiritus Asper in s ist für alle Sprachen ge- 
nugsam conslatirt; ich erinnere nur beispielsweise an Zrrrr und 
septem. Uebrigens gleicht der letzte Buchstabe im Original iu 
der That fast ebenso sehr einem Hori wie einem Sima. 
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ehrten Gottheiten die Erinnerung an Apis am nächsten. 
Zwar will ich — wie das Frühere beweist — keineswegs 
jenen Namen, so wie er in der Ueberlieferung vorliegt, 
unmittelbar von diesem ableiten; denn wenn auch in der 
Aussprache die Klänge eä(l)TM* (Abito) und «MIITSC 
leicht in einander übergehen, so sind doch beide Grup- 
pen in den Hieroglyphen völlig von einander verschie- 



den, und namentlich Abydos immer mit einem 



J 



(b), 



Apis dagegen stets mit einem 0 (p) geschrieben. Dies 
dürfte indessen allerdings die Annahme nicht verhindern, 
dass der ursprüngliche heilige Name von Abydos wirk- 
lich «UTITÜD d. i. „Apiswohnung“ gewesen, schon früh- 
zeitig aber durch Paronomasie in den Profannamen 
cSt, eSTTt» oder eST'JO d. i. „Ostwohnung“ oder 
„Elephantenwohnung“ übergegangen sein könne (s. auch 
unt. §. 48 als Ergebniss von §. 44 — 47); dann würde 
wenigstens die Wahrnehmung, dass die Namen der mei- 
sten altägyptischen Städte sich an die Grundideen des Cul- 
tus und der Mythologie anknüpfen, auch bei Abydos ge- 
rechtfertigt erscheinen. Auf diese Weise wäre es selbst 
möglich, auch in dem Namen von Elephantine eS,e3(o*p) 
nur die Paronomasie eines Urnamens An, d. i. 

„Apis (-Ort)“ zu erblicken, der in der That für eine 
Nilinsel und grade für diese ausserordentlich passend 
wäre. Doch nicht gesonnen mit schwankenden und da- 
her trüglichen Vermuthungen zu spielen, will ich diesen 
schlüpfrigen Tummelplatz, auf dem ich vielleicht schon 
allzu lange verweilt, gern Anderen preisgeben. Nur die 
Bemerkung sei mir noch erlaubt, dass — abgesehen von 
der ^tatsächlichen Verwechselung der Buchstaben b, p, 
v, f, wie in allen Sprachen, so auch im Koptischen (ich 
erinnere nur mit Bezug auf unser Thema an den Män- 
iiernamen «’.ftlMMl für «UlüJün), — ursprünglich selbst 
die Hieroglyphenschrift b, p und v als Einen Laut be- 
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handelt zu haben scheint; denn die Hieroglyphe, welche 
das b darstellt, ist anerkannterweise derFuss, und doch 
besteht für den Namen desselben eigentlich nur eine 
v (ot)- und eine p-Form: OVepHTB (daher p<i.T mit 
Ablösung des artic. praef.) undlleVT; natürlich aber muss, 
wenn er wirklich den ersten Buchstaben seines Namens 
ausdrücken soll, auch die weichere Aussprache 3«J.T vor- 
ausgesestzt werden. Jener Eine Laut ward nun aber 
allerdings allmählig, und zwar schon frühzeitig, nach 
Massgabe der milderen und schärferen Betonung, in 
die beiden Articulationen b und p gesondert, und diese 
Sonderung auch in der Schrift durch jene beiden ver- 
schiedenen Zeichen fixirt, nur dass der Fuss auch so 
noch neben dem b zugleich fortdauernd und unterschieds- 
los das v oder OT darstellte 1 ). 

§. 27. Das Resultat, an dem wir festzuhalten ha- 
ben, ist und bleibt dies, dass die uns überlieferte 
Form des ägyptischen Namens der Stadt Abydos entwe 
der die „Oststadt“ oder die „Elephantenstadt“ be- 
zeichnet’). 

Wir gehen nun zu den topographischen Bestimmun- 
gen über, wobei wir jedoch, um von dem Bekannten zum 
Unbekannten fortschreiten zu können, zunächst an Aby- 
dos anknüpfen müssen. 



*) In dem noch unerklärten hieroglyphischen p- Zeichen glaube ich 
übrigens eine Versinnliehung des Kusses II oder des 

zum Kusse geöffneten Mundes zu erkennen, während das 
Bild den geschlossenen Mund (pW?) und somit das p 

vertritt. Das hebräische Pe (r) ist offenbar dem hieroglyphi- 
schen p-Zeichen analog und heisst im Hebräischen in der That 
„Mund“. Die Querstriche, die zuweilen den oliern und untern 
Theil der Hieroglyphe scheinbar in Felder zertheilen, dürften 
nichts anders als die Zähne des geöffneten Mundes darstellen. 

’) Der erstem von diesen beiden Deutungen beizupflichten ist auch 
Herr Prof. Lepsius am meisten geneigt; doch konnte ich mich 



/ 
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3. Die Localität der Stadt Abydos. 

§. 28. Die Lage von Abydos, zwischen dem Nil 
und der Libyschen Bergkette, ward von den alten Schrift- 
stellern schon so genau bestimmt, dass in der That nur 
die Unkenntniss oder die Unlust der neueren Reisenden 
die Wiederauftindung derselben so lange verzögern konnte; 
seit der französischen Expedition bleibt im Allgemeinen 
kein Zweifel mehr übrig: d’Anville’s scharfer Blick hatte 
auch hier wieder das Richtige getroffen, indem er Aby- 
dos bei Madfuneh (d. i. vergrabener Ort) suchte. — Die 
Ruinen des alten Abydos sind von dem heutigen Girgeh 
ungefähr 4 Lieues (2% geogr. M.) entfernt, von Men- 
chyeh oder dem alten PtolemaVs etwa 8 Lieues (4 4 / 5 
geogr. Bl.), und ebenso weit von Hou oder Diospolis 
parva (Jom. antiqq. d’Abyd. p. 1 not 1); auch Ptol. IV. 
5 giebt die Entfernung zwischen Abydos und Diospolis 
auf einen seiner Längengrade oder auf circa 5 geogr. 
Bfeilen an. Diese Angaben bezeichnen die Abstände; 
die Wegeentfernung von Girgeh bis el-Kherbeh d. h. bis 
zum untern Anfang der Ruinen beträgt nach Jumard (p. 8) 
3'/ a Stunde, von Hou bis Madfuneh oder dem Memuo- 
nium etwas mehr als 41,000 Metres (Jom. p. 2), womit 
die Angabe des Itin. Anton, (p. 158) von 28 llöm. Meilen 
zwischen Abydos und Diospolis parva genau überein- 
stimiut. Die Distance zwischen Madfuneh und dem näch- 
sten Punkte des Nil beträgt nach Jomard (p. 2.) 7500 
* Metres, also nur etwas mehr als 5 Rom. Meilen; Parthey 
(Wanderungen durch das Nilthal p. 510) sagt., Abydos 
sei „fast 1 Stunde vom Flusse entfernt“, womit aber 
dessen Karte nicht stimmt, die eine bei Weitem grös- 
sere Entfernung andeutet. Wenn nun Plinius V. 9, 11 



nicht entscblieaseB, seiner Ansicht gemäss, die andere ganz 
,,, aufzugeben. 
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die Entfernung vom Nil auf 7 '/, Röm. Meilen angiebt 
(VU M. CCCCC passum in Libyain remotum a ilumine) 
d. i. etwa 2 "/, Lienes , so bedarf dies einer Erklärung, 
da ein Irrtbum bei Piinius hier durchaus nicht auzuneh- 
men ist. Jomard’s Auskunft: „la vaste plaine qui est sur 
la rive droite, paroit avoir appartenue autrefois ä la rive 
gauche et avoir ete abandonnee par le Nil d’annee en 
annee“ mag einigen Grund haben; doch genügt sie allein 
nicht. Es ist vielmehr als vollkommen gewiss zu be- 
trachten, dass die Angabe des Piinius nicht den gradli- 
nigen Abstand vom nächsten Punkte des Nil betrifft, son- 
dern die Länge einer vom Flusse ab nach Abydos füh- 
renden Communication, entweder einer Land- oder einer 
Wasserstrasse. Wenn wir nun aus Strabon (XVII p. 813) 
erfahren, dass ein Canal vom Nil aus nach Abydos führte, 
also die .eigentliche Vermittelung im Verkehr zwischen 
beiden Punkten bildete: so kann es keinem Bedenken 
unterliegen, dass das Mass des Piinius sich auf die Länge 
dieses Canals bezieht, dessen Ufer, wie schon der Ver- 
kehr erheischt, zugleich von einem Landwege begleitet 
sein mussten. Mit diesem alten Canale kann aber au- 
genscheinlich kein anderer gemeint sein, als der heutige 
Zarzoura, welcher das Land im Nordosten von Abydos 
bewässert 1 ); er verlässt den Nil beim Dorfe Ma’sarah, 



*) Ich bemerke hier ein für allemal, am Missverständnissen vorzu- 
beugen, dass meine Bestimmungen der Himmelsgegend sich 
durchgängig nach dem wahren Norden richten. Jomard’s Be- 
stimmungen dagegen, denen Ritter (Afrik. S. 708) folgt, sind 
durchgängig relative, indem er, wohl durch die nördliche Nor- 
maldirection des Nil veranlasst, stromaufwärts gleich südlich, 
und stromabwärts gleich nördlich setzt. Da nun aber in diesen 
Gegenden, von Denderah bis über Abydos hinaus, der Wirklich- 
keit nach der Nil nicht von Süden nach Norden, sondern — wie 
auch Jomard (p. 2) angiebt — fast genau von Osten uach 
Westen tiiesst, und erst sehr allmählich sich nach Nordwest, 
Nordnordwest und Norden wendet (vgl. Ritter S. 706. 709): so 
erkennt man, wie bedeutend dife scheinbaren Abweichungen sein 






Digitized by Google 




64 All ff. Comm. II. This niul Abydos. §. 28 — 29. 

geht gegen das untere Ende der Ruinen gewandt bei 
dem Dorfe 8ägeh vorbei, und vereinigt sich gegenüber 
von el-Klierbeh mit dem Canal Abou-Alimar, der seiner- 
seits von Osten nach Westen parallel mit den Ruinen, 
am Nord-Fusse derselben entlang läuft. Dass der von 
Strabon erwähnte nicht der Parallelcanal von Farschut 
sein kann, von dem der Abou-Ahmar einen Theil bildet 
und dessen nürdliche Fortsetzungen der Balir-el- Jousef 
und der Bathen oder Fyäd sind, versteht sich von selbst; 
denn eine so bedeutende städtische Anlage musste eine 
directere Verbindung mit dem Nil haben, wie sie eben 
der Zarzoura wirklich darstellt; und überdies hätte sich 
in jenem Falle Strabon ganz anders ausdrücken müssen, 
etwa so an dem Orte führt der Canal vorbei“, 
nicht aber: „es ist dort ein Canal, der von dem gros- 
sen Fluss an den Ort führt“, womit offenbar ein beson- 
derer, unmittelbarer oder ein Quercanal gemeint ist, wie 
ihn denn als solchen auch Reinhard auf seiner Karte 
des alten Aegyptens verzeichnet hat. Die Länge des 
Zarzoura bis zur Vereinigung mit dem Abou - Ahmar 
zwischen Sägeh und el-Kherbeh 1 ) beträgt nun in der 
That l '/, geogr. d. i. 7 '/, Röm. Meilen. W enn Jomard 
(p. 8) 3 Lieues angiebt, so geschieht dies wolil nur der 
runden Zahl halber, und weil er, wie es scheint, einen 
etwas entfernteren Standpunkt einnimmt; unter allen Um- 
ständen aber ist die Differenz nur unbedeutend. So er- 
hält also die Angabe des Plinius schon hierdurch eine 
entscheidende Bestätigung, während sie, wie sich später 

müssen, und nie häufig Jotnard'g Süden unserm Osten, sein 
Westen unserm Süden, u. s. w. entsprechen muss. Zur genaueren 
ürientirung und Vergleichung habe ich auf dem beigeftigten Plan 
auch den von Jomard angenommenen Norden verzeichnet. 

') Es scheint, wenigstens nach Jotnard’s Darstellung, dass der 
grosse Canal nach dieser Vereinigung den Namen des Zarzoura, 
also des Quercanals, noch eine Strecke weit beibehält; auf der 
Hauptkarte der Expedition heisst er Babgoürah. 



Digitized by Google 




Die Localität dev Stadt Abi/ dos. 65 

zeigen wird, durch unsern zweiten Papyrus ein noch 
überraschenderes weil unerwartetes Licht gewinnt. 

29. Die heutigen Ruinen beginnen, wenn man 
von Girgeh kommt, bei dem Dorfe El-Kherbeh und er- 
strecken sich aufwärts bis über das Dorf Haraba hinaus, 
welches in eine Nord- und eine Südosthälfte zerfällt; im 
Norden von dem Abou-Ahmar begränzt, dehnen sie sich 
südwärts gegen die Libyschen Berge hin; doch liegt ihr 
südlichster und südwestlichster Theil unter den aus der 
Wüste, namentlich durch eine Thalöffnung im Westen 
von Abydos (Jom. p. 3), hereinwandernden Sanddünen 
begraben. Der Umfang dieses verschütteten Theils lässt 
sich auf keine Weise berechnen; doch darf man schlies- 
sen, dass derselbe höchst beträchtlich gewesen (Jom. 
p. 11), und dass die noch vorhandenen Ruinen vielleicht 
nur die kleinere Hälfte von Abydos darstellen, obgleich 
sie an sich schon einer bedeutenden Stadt würdig sind; 
ihr Gesammtumfang beträgt nach Jomard 7000 Metres, 
ihre grösste Länge von Westen nach Osten 2800, die 
grösste Breite 900. Wüste Trümmerhaufen bedecken 
diesen Raum; mitten durch sie hindurch führt ein Com- 
municationsweg von El-Kherbeh nach Haraba, 1200 Me- 
tres weit. Rechtsab von diesem Wege und kurz vor 
Nord-Haraba zeigen sich Ueberbleibsel eines rothen Gra- 
nitthores, wovon noch ein Pfeiler aufrecht steht, weiter 
hinten grosse rothe und schwarze Granitblöcke, Schutt- 
massen und die hervorblickende Terrasse eines völlig ver- 
sandeten Gebäudes; dies sind die wahrscheinlichen Reste 
des Osiristempels, durch den Abydos im Alterthum nicht 
minder wie durch sein Memnonium berühmt war. Daher 
sagt Plin. V. 9, 11 : „Abydus, Mermonis regia et Osiridis 
templo inclytum“; dasselbe ihm folgend Solin. c. 36. lieber 
den Cult äussert sich Strab. XVH p. 814: "Ep öS 
" Aßvdv> Tifiäai tov " Oaiqip ' ip di tw uqo> tov "Ooiqtöos ovk 
egeöttp ov%s oiööp, ovrs avXtjrijp, ovts tpalvt/p umtQxsa&cti 
riö O-stp, xaitciTZSQ rotg dXXotg d-eoTg s&og. Darauf bezieht 

5 
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sich auch wohl Aelian. de nat. anim. X. 28: IdXmyyog 
ijxov ßdeXvtTOVTcn Bo ixngTicn xal Aßvdog fj AlyvTtria xai 
Avxwv rroXig. Auf die dortigen Mysterien spielt Porphyrios 
an (Epist. ad Anebon. Aegypt. vor Jambl. de Myst. ed. 
Cale): t6 yaq Xlytw, on tov ovqavov nqoßaqd^ei, xal rd 
XQinrtd Ttjg “loidog Ixyavst, xal rd iv’Aßvd m dno^yrov de»?e* *• 
t. X. xa'ixoi xal Xaigijftwy 6 ItQoyQafifiarevg dvayqdaf si tavta, 
mg x«l 7 ictQ Alyv~txioig \}qvXXovo fvcc (cf. Jambl. 6, 5. 7). 
Auch Epiph. adv. Haer. L. DI. p. 1093 (ed. Petav.) nennt 
Abydos mit Rücksicht auf die daselbst, sowie in Bubas- 
tis, SaTs und Pelusium, gefeierten Mysterien. Selbst 
in den Hieroglyphen finden wir nunmehr nicht nur den 
ösiriscult von Abydos überhaupt erwähnt, wie in der 
Inschrift der tempeltragenden Statue im Museum des 
Louvre („0 mon seigneur Osiris, donne moi le Souffle qui 
reside en tes narines, parceque je suis ton grand spon- 
diste dans Abydos“ b. Champ. gr. eg. p. 504 sq.) und 
auf dem grossen Sarge aus Theben im hiesigen ägypt 
Mus. (No. 1615 der Passalacqua’schen Sammlung, rechte 
Seite, lin. 1 : „Osiris .. grosser Gott, Herr in Abydos“), 
sondern auch ausdrücklich die dortigen Feste des Osi- 
ris, wie in dem Papyrus bei Champ. I. c. 515 (,,0 Thöth 
justifie le dire d’Osiris-Pctamon comme tu justifies le 
dire du dieu Osiris contre ses ennemis devant les To- 
tounen, dieux grands qui resident dans Abydos la nuit 
de la panegyrie“). Aus Plut. de Isid. et Osir. p. 359 
(ed. Reisk. VII p. 416) wissen wir längst, dass Abydos 
eine der heiligen Grabstätten des Osiris war: 'Aßvdov ofimg 
xal [taug, tj] MifMpiv, ovopa&ffd-a » noXixvTjV Xsyovdiv, mg 
fioptjv t6 dXtjd-tvbv (seih am/ux) exovdav, iv Tt ’Aßvdm rovg 
$vdaifiovag twv AtyVTTitmv xai dvvarovg ydXicra d-dicrttfllat 
(fiXotifiovfiivovg ofioTatfovg dvai tov ffwfiazog ^OßtQiSog. Dies 
wird nunmehr auch entschieden bestätigt durch die §. 25 
angeführte Stelle des Leydener Papyr. biling No. 65. 

§. 30. Zwischen den beiden Theilen von Haraba, 
390 Metres in östlicher Richtung von dem Granitthor, 
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1000 Metres vor dem Ostende der Ruinen überhaupt (also 
gegen 1500 Metres oberhalb von El-Kherbeh) erblickt 
man die unverkennbaren Reste des Memnonischen Palas- 
tes aus weissein Marmor, im Kampfe mit den herange- 
wehten Sandwogen, doch zum Tlieil noch trefflich er- 
halten, mit einem Bogengänge in der Mitte. Von diesem 
Letztem aus beträgt die grade Entfernung bis zur Mitte 
von Nord-Haraba 275 Metres, bis zur Mitte von Südost- 
Haraba 340, und bis zum nächsten Punkte des Abou- 
Ahmar 320. Das Memnonium erwähnt ausser Plinius und 
Solinus, vornehmlich Strab. XVII p. 813: vniq di zavzijg 
ij ~Aßvdog, iv tj to Mtavovtiov ßaoiXeiov, ■9-avfiaGzo5g xaze- 
oxevcufpivo v öXoXvd-ov, zij athfj xaraGxevij, gntq zov Aaßv- 
qiv&ov fffctfitv, ov noXXanXovv di' xai xgijvijv iv ßccd-si xetfxi- 
vgv, oiGie xazaßaivtiv t lg avztjv xazä xatuf&eiGüüV xpaXidwv 
äia fxovoXi&wv vneqßaXXovzoav z<5 fisyiOsi xai zfj xaza- 
axevg. Und ausserdem Eustath. comm. in Dionys. Perieg. 
v. 516 (c. 76): EIvai di Xiyszai noze xai Avßixrj 'Aßvdog 
Aiyvnzia, syovGa Meyvöveiov ßaGiXia '). Die symbolische 
Bedeutung jener Quelle in der Tiefe des - Memnoniums 
zu erörtern, verspare ich mir auf eine andere Gelegen- 
heit (vgl. jedoch d. Note zu §. 46); hier will ich nur be- 
merken, dass die Ausdrucksweise hieroglyphischer und 
hieratischer Texte: „Abydos ist das Reservoir (oder 
das Bassin) der G e wässer des Landes der beiden Wahr- 
heiten“ sich darauf zu beziehen scheint (Rituel liierogl. 
in der Descr. de l’IÜg. pl. 5 col. 101 und Rituel hierat. 
im königl. Mus. zu Paris c. XIV fol. 1; bei Champ. gr. 
eg. p. 526). 

§. 31. Die Reste des Osirisheiligthums und des 
Memnoniums sind unstreitig die interessantesten und wich- 



■) So in allen mir zugänglichen Ausgaben; doch ist wohl nur das 
i ausgefallen und ßaaiUia zu lesen , zumal da die Quelle des 
Eusthatios , wie namentlich der später (§. 52) anzuführende Zu 
»atz beweist, augenscheinlich Strabon war. 

5* 



i 



Digitized by Gc 




68 All ff- Comm. 11. This und Abydos. §. 31—32. 

tigsten; docli entnehme ich über die weitere Beschaffen- 
heit des heutigen Ruineulocals aus Jomard noch Folgen- 
des: Gegen den äussersten Osten erhebt sich eine dicke 
Mauer aus ägyptischen Ziegelsteinen, und noch weiter- 
hin ein hoher Hügel mit einigen grossen Steinblöcken; 
südwärts davon ist Sand, nordwärts eine Cisterne, ein 
Santon und Gärten. Die Sanddünen erstrecken sich vom 
Ostende gegen Süden und Südwesten au, und werden 
erst in einer Entfernung von 1 Lieue durch die Liby- 
schen Berge begrenzt. In dieser Richtung finden sich 
auf einer Ausdehnung von 900 Metres zahllose Mumien- 
reste. Ton dem Bogengänge des Memnoniums 1330 
Metres westsüdwestlich (also gegen 1000 Metres von 
dem Granitthor, und gegen 2300 von dem Ostende 
der Ruinen überhaupt entfernt) erhebt sich eine Ring- 
mauer (Enceinte), das sogenannte Rosinenmagazin, 
Chounet el-Zebyb (magazin des raisins secs); sie besteht 
aus einer doppelten Umwalluug, die äussere von 360, 
die innere von 170 Fuss. Von hier aus 350 Metres wei- 
ter westwärts (Jomard sagt 250, aber dann stimmen die 
übrigen Zahlen nicht), 1675 von dem Bogengänge des Pa- 
lastes (also etwa 1300 vom Granitthor und 2600 vom 
äussersten Ostende der Ruinen) entfernt, befindet sich 
eine zweite Ringmauer, genannt Deyr Nasärah d. i. Klo- 
ster der Christen; Sicard nennt statt dessen das Kloster 
Abou-Mousnli (Abt Moses) und setzt es westwärts von 
Haraba an den Fuss des Sandberges Afodos. Am äusser- 
sten Westende der Ruinen, 200 Metres vom Kloster (also 
18—1900 vom Palast, etwa 1500 vom Granitthor und 
2800 vom äussersten Ostende) entfernt, südwestwärts von 
El-Kherbeh, zeigen sich zerstörte Constructionen aus 
Backsteinen. Noch etwa 200 Metres darüber hinaus ragt 
ein sehr hoher Hügel hervor, welcher unter dem Sande 
alte Trümmer zu verbergen scheint. 

Das Vorstehende genügt, um eine Uebersicht über 
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die Sachlage und somit eine Basis für die nunmehrigen 
Folgerungen zu gewähren. 

4. Die Localität der Stadt This. 

32. Von dein uralten This schien bisher keine Trüm- 
merspur mehr vorhanden; ward auch der Name, die Kunde 
nicht ganz der Vergessenheit übergeben, so blieb doch 
der Boden allen Nachforschungen verborgen, dem Suchen- 
den ein Räthsel. Daher überall nur ein Tappen und 
Rathen, ein Zweifeln und Widersprechen. Während die 
neueren Schriftsteller es bald mit Abydos, bald mit Pto- 
lemais identifieiren , sind auch unsere neuesten und be- 
sten Karten nicht danach angethan, den Zweifeln hüif- 
reich entgegen zu kommen; bald übergehen sie es ganz, 
wie Bergbaus, Reichard, Lapie und Parthey; bald ver- 
setzen sie es nach ganz ungehörigen Orten, wie Leake 
(seine Karte ist übrigens in jeder Beziehung, nur nicht 
im Preise, die vorzüglichste) nach Birbeh, fast in der 
Mitte zwischen Ptolemais und Abydos, oder wie Otfr. 
Müller (auf der Karte zu Heeren’s Ideen Theil II, 
Abth. II) nach dem heutigen Girgeh. Alle diese Hypothe- 
sen sind in der That um so unbegreiflicher, als schon 
die einzige Kunde die wir bisher von This hatten voll- 
kommen genügt, um sie sämmtlich mit einem Schlage 
zu vernichten; ich meine die Angabe des Cornelius 
Alexander bei Stephanos. Denn wenn dieser es eine 
Stadt „nahe bei Abydos“ nennt: wie kann es dann 
Abydos selbst sein? Wie das 8 Lieues davon entfernte 
Ptolemais? Und wie will man es auch nur bei Girgeh 
oder bei Birbeh suchen, da jenes ja 4, dieses 3 Lieues 
von Abydos entfernt liegt? Selbst die geringste dieser Ent- 
fernungen aber kann für Aegypten kein Massstab der 
Nähe sein, für ein Land, dessen Städte- und Flecken - 
Zahl zwar häufig und bei Weitem über, niemals aber 
im Alterthum unter 18,000 geschätzt ward (s. Männert 
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X. p. 308 sq.). Es kommt also darauf an, an die Stelle der 
bisherigen schwankenden und sich seihst aufhebenden 
Meinungen etwas Neues und Bestimmteres zu setzen; 
und hier ist es nun, wo — wäre der Fundort der 
vorliegenden Actenstücke uns bekannt, dieser einen un- 
mittelbaren Ausschlag geben dürfte. Da dies aber nicht 
der Fall ist, so müssen wir es für ein um so grösse- 
res Glück erachten, dass dennoch dieselben uns in 
ganz unvermutheter Weise, nämlich durch ihren Inhalt, 
wenigstens mittelbar zur Lösung unserer Aufgabe behülf- 
lich sind. Sie führen uns zu der Ueberzeugung, dass 
die bisher ausschliesslich auf Abydos bezogenen Ruinen 
zugleich auch die Überbleibsel von This umfassen, derge- 
stalt dass die Letzteren den nordwestlichsten Theil der- 
selben um El-Kherbeh und Sägeh einnehmen, während 
der bei Weitem grössere Süd- und Osttheil, mit Ein- 
schluss des Memnoniums und der Trümmer des Osiris- 
tempels dem eigentlichen Abydos verbleibt. 

§. 33. Bei der Prüfung der folgenden Argumenta- 
tion möge übrigens der Leser auch im Voraus auf ei- 
nen Umstand Bedacht nehmen, den wir folgerichtig erst 
im geschichtlichen Abschnitt näher erläutern können, 
nämlich darauf — dass für This, obgleich es vor dem sie- 
benten Jahrhundert nach Chr. nicht aufhörte zu existi- 
ren, doch schon im hohen Alterthum der Moment des 
Verfalls eingetreten war, — dass es in eben dem Masse 
zur Bedeutungslosigkeit herabsank, in welchem sich die 
angrenzende Schwesterstadt Abydos zu Glanz und Grösse 
emporschwang, — dass es zuletzt und eben in Folge 
dessen von den ausländischen Reisenden ganz überse- 
hen, oder wegen seiner eigenthümlichen Lage als eine 
Vorstadt, als ein integrirender Theil von Abydos selbst 
betrachtet ward, und — dass mithin in den Berichten 
des Alterthums öfters nur von Abydos die Rede ist, wo 
man auch die Erwähnung von This erwartet, dass 
also öfters der Name Abydos gleichsam nur als pars 
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pro toto zu verstehen ist, als einseitige Bezeichnung für 
die Doppelstadt „Abydos und This“, etwa wie der Name 
Berlin fiir „Berlin und Köln.“ — Wir kommen zur Sache. 

§. 34. Dass This wirklich im Thinitischen Nomos 
lag, wird wie wir schon oben bemerkten durch unsere 
beiden Papyre urkundlich bestätigt (I. 7 : ano Gi- 

ros *ov Givhov vofxov ; ebenso II. 9). Die Lage des Thi- 
nitischen Nomos selbst aber, sowie die der dazu gehö- 
rigen Städte Ptolemals und Abydos, ist sowohl durch 
die geographischen Bestimmungen des Ptolemäos, als 
auch durch die Entdeckung der Ruinen dieser beiden 
Städte, vollkommen constatirt. Im Nordwesten ward 
er durch den Aphroditopolitischen Nomos begrenzt, im 
Südosten durch den Diospolitischen, südwestwärts durch 
Libyen und im Nordosten durch das Bett des Nil, wel- 
cher ihn von dem Panopolitischen schied. Zwar sucht 
Peyron (Papp. Taur. Vol. II. p. 12 sqq.) den Panopoli- 
tischen Nomos mit dein Thinitischen zu identificiren; die 
Argumente, die er für so sicher hält, sind indessen ent- 
schieden irrthümlicli. Er geht nämlich von der Behaup- 
tung aus (p. 13), dass wer von den alten Geographen 
den Thinitischen Nomos nenne, der übergehe den Pano- 
politischen, und umgekehrt; oder wer Chemmis d. i. Pa- 
nopolis erwähne, der schweige von Ptolemais, der spä- 
tem Metropole des Thinitischen Nomos; Beide seien also 
nur zeitlich verschiedene Hauptstädte eines und dessel- 
ben Nomos (p. 12). Dies Alles ist aber falsch. Denn 1) 
Plinius V. 9 nennt nicht bloss, wie Peyron (p. 12) meint, 
den Thinitischen Nomos, sondern — was er völlig 
übersah — einige Zeilen weiter auch den Panopolitischen, 
freilich in einer ebenso verkehrten Reihefolge wie jenen. 
2) Agatharcliides bei Phot. cod. 250 p. 1340 erwähnt 
nicht nur, wie Peyron (p. 13) behauptet, die Stadt /7a- 
vmv und unmittelbar darauf Jiog nohg, sondern zwischen 
Beiden — was nicht hätte verschwiegen werden sollen — 
die Stadt Gotvlg, die wie wir früher schon gesehen mit 
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0(g identisch und also hier Vertreterin des Thinitisclien 
Nomos ist. 3) Ptolemäos IV. 5. führt nicht nur, wie 
Peyron (p. 13) glaubt, den Thinitisclien Nomos und des- 
sen Hauptstadt Ptolemais auf, sondern — was zu über- 
sehen doch fast unmöglich war — 18 Zeilen später auch 
den Panopolitischen Nomos und dessen Metropole Pa- 
nopolis. Er setzt sie augenscheinlich als zwei verschie- 
dene, durch den Nil von einander getrennte; denn der 
Connex ist: and fiiv dvdecog rov norafiov Avxonokizijg 
vofiog, l YifjtiL, "AtfQOÖ . , Qivitifg x. z. k. and avazokt&v 
de rov nozapov 'Avzaionokizqg, II avonoklztjg x. t. k. 
Ptolemäos sondert also bei der Betrachtung der Tliebais 
oder der ävm zdnoi streng die beiden Ufer des Flusses, 
— ein Beweis dass deren Nomen durch das Bett des- 
selben vollständig abgegrenzt, und demnach theils west- 
liche, theils östliche waren. 4) Auch Strabon — was 
Peyron, der doch übrigens die Stellen kennt, nicht her- 
vorhebt — führt sowohl Panopolis (XVH. p. 813), als 
auch Ptolemais (ibid.) auf. 5) Das Nebeneinanderbeste- 
hen beider Nomen bestätigen ferner, wenn es dessen 
noch bedarf, die gleichzeitigen Münzen derselben bei 
Tochon, nämlich 2 Thinitische und 2 Panopolitische aus 
dem Ilten Regierungsjahre Hadrians. 6) Endlich bemer- 
ken wir: Wenn wie Peyron will sogar in der räumli- 
chen Nähe der beiden Metropolen Panopolis und Ptolc- 
ma'is ein Grund gesucht werden soll, die beiden Nomen 
zu identificiren , dann dürfte am Ende die selbstständige 
Existenz sehr vieler oder gar aller Nomen verdächtig 
werden. Liegt doch z. B. Aphroditopolis , die Haupt- 
stadt des gleichnamigen Nomos noch weit näher bei Pa- 
nopolis als selbst Ptolemais! Und wie nahe an einander 
liegen nicht auch Hermopolis und Antinoe, Hypsele und 
Antäopolis, sogar Theben und Hermonthis, der unter- 
ägyptischen Metropolen gar nicht zu gedenken! In der 
That, nicht auf die Nähe oder die Ferne kommt es an; 
die Verschiedenheit der beiden Ufer allein musste ein 

* 
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genügender Grund für die Sonderung der Noinen sein, 
und die Realität dieses Grundes liegt eben in Ptolemäos 
vor Augen. — Gehört nun, wie aus dem Vorstehenden 
erhellt, der Thinitische Nomos ausschliesslich der linken 
Seite des Flusses an: so ist This, als Bestandtheil des- 
selben, ebendort zu suchen. 

§. 35. Aus Alexander Polyhistor erfuhren wir fer- 
ner, dass This „nahe bei Abydos“ lag ( TtHijaiov 
’Aßvdov). Es fragt sich zunächst, ob u n terhalb oder ob er- 
balb davon. Wenn man bedenkt, das This als die äl- 
teste Hauptstadt des Nomos, eher in dessen Centrmn 
als an dessen Grenzen gelegen haben werde, so wird 
man auch geneigt sein, das Erstere vorzuziehen. Diese 
Lage — einmal unterhalb, und zweitens nahe bei Aby- 
dos — wird nun eben durch unsern Papyrus II nicht 
nur bestätigt, sondern in überzeugender Weise noch nä- 
her bestimmt. 

§. 36. Kallinikos, der Lieferant der ü Hölzer oder 
Stämme, und Pachymios der Käufer befinden sich Beide 
zu This; ebendaselbst ist durch Sextius, den Komo- 
grammateus von This das vorliegende Actenstück, die 
Quittung aufgesetzt, vermöge deren Kallinikos den Em- 
pfang einer Rate des Kaufpreises bescheinigt, und zu- 
gleich bemerkt, dass er das Kaufholz in Bereitschaft 
halte (Iin. 18: xai xavxa itoTwa äve%u >) ; mithin befindet sich 
dieses nothwendig in oder bei This. Wenn derselbe 
nun, den Lagerort noch näher vermerkend, sich also 
ausdrückt: er halte es bereit „bei dem 2 Schönen 
langen sogenannten blauen Gehölz“ 1 ) (lin. 18. 19: naqd 
dgvfiov diGyoivov ykavxov xaXovfisvov) : so folgt hieraus 
von selbst, dass dieses Gehölz unmittelbar bei This 
lag, — ein für die Localkunde dieser uralten Stadt höchst 
anziehender, zugleich aber auch höchst wichtiger Um- 



•) Oder: „bei dem sogenannten zwei Schönen langen blauen Ge- 
hölz.“ - 
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stand. Denn eine so beträchtliche, 2 Schönen lange 
Waldung, musste in dem bekanntlich so äusserst holz- 
armen Aegypten eine so ausgezeichnete Seltenheit sein, 
dass wohl auch anderweitige Spuren ihres Daseins, und 
von der Auffindung derselben glückliche Resultate zu er- 
warten waren. Die nähere Untersuchung belehrte mich 
bald, dass es nach Massgabe der Ueberlieferungen des 
Alterthums in dem gesamutten Aegypten nur 3 beträcht- 
lichere Waldungen gab, von denen ich in dem besonde- 
ren Commentar zu Pap. II lin. 18 genauer handeln werde; 
die eine lag in der Gegend von Memphis, die zweite 
in der Gegend von Theben, und die dritte befand sich 
wirklich in dem Thinitischen Nomos, und zwar nach 
ausdrücklicher Angabe in der Nähe bei Abydos. 
Strabon sagt nämlich bei der Erwähnung des Canals, der 
aus dem Nil nach Abydos führt: „um den Canal ist 
ein dem Apollon heiliger Hain von Dornacacien“ 
(XVII p. 813: ”£ort di dto&QV% ij äyovaa ini zov zonov 
and zov /xtyäXov noraixov. JIsqI di zr\v dicoQvya ’Axav&mv 
zwv Aiyvnzioiv äXaog stizlv Uqov zov 'AnoXXcovog). Auf 
dieselbe Waldung deutet unverkennbar auch Demetrios 
bei Athen. (XV. 25 p. 680 A) hin, indem er von der Ei- 
gentümlichkeit der Dornacacien bei Abydos handelt. 
Da nun weit umher keine andere Waldung vorhanden 
war, so ist schon deshalb die Identität dieses „Apollon- 
haines“ mit dem „blauen Gehölz“ bei This, eine abso- 
lute Nothwendigkeit. Doch bedarf es des Zwanges nicht; 
unsere Quellen reichen hin, um was notwendig ist auch 
augenfällig zu machen; denn die Identität bewährt sich 
zugleich 1) in den Dimensionen und 2) in den Namen. 

§. 37. 1) In unserm Papyrus wird die Ausdehnung 

des „blauen Gehölzes“ auf 2 Schönen angegeben; der 
hier notwendig gemeinte jüngere oyoXvog oder die per- 
sische naQaadyytj, welche in Folge der Perserherrschaft 
den alten 60 Stadien langen Schoinos (s. Herodot. 11. 6) 
allmählig in Aegypten ganz verdrängt hatte, betrug nach 
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Herou und Epiphanios (s. Letronne reell, etc. tab. II. IV. 
X) 30 Stadien; mithin hatte das „blaue Gehölz“ eine Aus- 
dehnung von 60 Stadien oder 1 geograph. Meile. Genau 
dieselbe Länge lässt sich nun in der That auch für den 
„Apollonhain“ mit Sicherheit ermitteln, und zwar durch 
eiue ganz einfache Coinbinatiop; denn da derselbe nach 
Strabon ausdrücklich „um den Canal“ lag, ihn umgab, also 
dessen Lauf begleitete: so muss seine Ausdehnung wesent- 
lich der Länge des Canals entsprochen haben. Dieser 
aber, da er von dem Nil bis nach Abydos führte und den 
Verkehr zwischen beiden Punkten vermittelte, musste na- 
türlich dem Masse nach mit der Entfernung dieser Stadt 
vom Flusse Übereinkommen. Und diese Entfernung ist 
uns ja, wie wir schon sahen, ausdrücklich von Plinius 
V. 9 (11) auf VII M. CCCCC passum angegeben; 7500 
Ilöm. Schritte machen aber nach der Berechnung, die 
Plinius selbst seinen Angaben zu Grunde legt (II. 23, 21 
setzt er 125 Röm. Fuss gleich einem Stadium), ge- 
nau 60 Stadien oder 2 Schönen oder 1 '/, geographische 
Meile aus. Ebenso lang musste also der diese Entfer- 
nung durchmesseude Canal sein, und wirklich beträgt 
die Länge des heutigen Zarzouracanals , den wir schon 
als den Strabonischen erkannten, auch den neueren Mes- 
sungen gemäss, 1'/, geogr. M.; ebenso lang musste mit- 
hin wiederum der diesen Letztem umgebende Hain des 
Apollon sein ; und so ergiebt sich dergestalt zwischen die- 
sem und dem blauen Gehölze unsers Papyrus ihrer Aus- 
dehnung nach eine so merkwürdige Uebereinstimmung, 
dass schon aus diesem Grunde an der Identität Beider 
nicht im Geringsten zu zweifeln ist. 

§. 38. 2) An der Abweichung der Namen „Apollon- 
hain“ und „blaues Gehölz“, selbst wenn sie eine we- 
sentliche wäre, würde Niemand Anstoss nehmen können, 
da zu bedenken ist, wie viele Jahrhunderte zwischen 
Strabon’s Zeit und der unserer Urkunde liegen, und dass 
jene eine heidnische, diese eine christliche war; kein 
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Wunder also, wenn das Christenthum die heidnische Be- 
nennung sogar vollkommen willkürlich umgeformt hätte. 
Nun aber ist jene Abweichung in der That nur eine 
scheinbare oder bedingte, und weit davon entfernt das 
Resultat der Identität entkräften zu können, ist sie viel- 
mehr eine neue, schlagende Bestätigung desselben. Beide 
Benennungen nämlich, aXao<f AnoXXwvoi; und dgvfidg yXavxog, 
sind ja rein griechisch; es kommt also auf die ägypti- 
sche an, und diese lässt sich sehr leicht erkennen; denn 
Apollon ist die Sonne ; die Sonne aber wurde in Aegyp- 
ten in höchster Instanz personilicirt durch Osiris; mithin 
ist „Apollonhain“ eine Uebersetzung von „Osi- 
rishain“; dass das Gehölz wirklich diesen Namen ge- 
führt, wird durch das Osirisheiligthum in Abydos, also 
durch den grade in dieser Gegend vorzugsweise herr- 
schenden Osiriscult um so gewisser gemacht. Nun heisst 
aber im Altägyptischen, wie wir anderwärts näher be- 
legen werden, OTCip oder OTUJip (ocp, ACp, Otyp, 
«5-typ) nicht nur „Osiris“, soudern auch in der Tliat 
„der dunkle“ oder „der blaue“, also yXavxog '), und ist 
dem Arabischen Asr, Azr, Asor-kah, Azor-kah gleich 
d. i. „azurn“ oder liimmelfarbig; ja wir dürfen sogar be- 
haupten, dass der Gott Osiris selbst dem Namen nach aus 
der adjectivischen oder der eigentlichen Wort- Bedeutung 
entstanden und grade in diesem Sinne eine Versinnli- 
chung des Nil, nämlich — wie wir schon sahen (§. 25) 
— des rechten Armes oder eben des „blauen“ Nil, des 
Bahr el „Asr“-ek, und ein Vertreter des Himmels, des 
Azurs, geworden ist. Die scheinbare Abweichung der 
griechischen Namen des Gehölzes besteht also nur darin, 
dass die christlichen Byzantiner den ägyptischen Namen 
OTtyip oder OCp lieber nach seiner profanen Bedeu- 



') Dass das Blaue vom Schwarzen abgeleitet sei, ist bekannt. Gö- 
the in dem didakt. Theil der Farbenlehre §. 782 sagt, es er- 
innere uns an Schatten. 
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tung durch yXavxog übersetzten, was gewiss dem Zeit- 
geist ebenso angemessen war, als dass die heidnischen 
Griechen ihn in seiner geheiligten, mythologischen Be- 
deutung erfasst und der ägyptischen Gottheit entspre- 
chend in \4n6XXatvog umgeformt hatten; selbst das würde 
nicht auffallend sein, wenn auch der Ausdruck dXaog, 
weil er an die Vorstellungen der heidnischen Culte . er- 
innerte, durch weltliche Ausdrücke wie <5qv[i6g absicht- 
lich verdrängt worden wäre. 

§. 39. War unser erstes Ergehniss, dass This 
nahe bei Abydos und zwar unterhalb gelegen haben 
müsse, so wird dasselbe nunmehr durch das zweite 
Ergebniss, dass das „blaue Gehölz*' bei This mit dem 
„Apollunhain“ bei Abydos identisch sei, vollends bestä- 
tigt; denn der Zarzouracanal mündet, oder vereinigt sich 
mit dem Abou-Ahmar, wirklich unterhalb oder im Nord- 
westen von Abydos; mithin musste auch das ihn beglei- 
tende Acaciengehölz, an welchem This lag, unterhalb 
oder auf der Nordwestseite von Abydos auslaufen; und 
dies wird insbesondere noch durch die oben citirte Stelle 
des Athenäos bekräftigt, wo es von der eigentümlichen 
Gattung der Dornacacie, die dort beschrieben wird, aus- 
drücklich heisst: sie stehe „bei“ Abydos, und zwar in 
der „unteren Gegend“ {Jijfi^zq tog iv ufi mqi ztZv xaz 
Äiyvmov nt Q i "Aßvdov noXtv rag äxäv&ag zavzag sivai 
(frjfft, YQucfiov ovTiag' ,'Eysi di xai 6 xcerto ronog xai 
äxav&äv nva äträqov, 6 %dv xceqnov <piqsi GiqoyyvXov 
x. r. X. Es ist beachtungswerth, dass Strabon von dem 
Canal bei Abydos ebenfalls sagt: ayovca ini zov zonov, 

und nicht ini zijv noXtv). 

§. 40. Vergleicht man nun die verschiedenen Er- 
gebnisse und deren Bedingungen, so sieht man in der 
That leicht ein, dass für das alte This nicht füglich eine 
andere Localität denkbar ist, als die Gegend von Sä- 
geh und EI-Kherbeh mit dem nordwestlichsten Theil der 
auf Abydos bezogenen Ruinen, an der Vereinigung des 
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Zarzoura und des Abon- Ahmar. ') Hier lag es dann wirk- 
lich zugleich dicht an dem Südwestende des „blauen 
Gehülzes“ oder des „Apollonhaines“ und hart an dem 
Nordwestende des eigentlichen Abydos; eben deshalb 
musste es aber auch geschehen, dass zur Zeit seines 
Verfalls seine selbstständige Existenz in Vergessenheit 
gerieth, dass es von den Reisenden für nicht mehr als 
die nordwestliche oder untere Vorstadt von Abydos an- 
gesehen ward, und dass dergestalt sein Name gleichsam 
in den der glänzenderen Ost^e^T)- Stadt unterging, 
ohne wahrhaft mit ihr identisch zu sein. 

§. 41. Ueber Einzelheiten der Localität zu entschei- 
den, ist begreiflicherweise äusserst misslich, zumal da mir 
die eigene Anschauung des Territoriums abgeht. Indessen 
möchte das heutige El-Kherbeh wesentlich als der Mittel- 
punkt des alten This zu betrachten sein, von dem aus sich 
die städtische Anlage nordostwärts bis nach Sägeh hin- 
gezogen zu haben scheint, wo nach Jomard’s Angabe 
(p. 8) sich noch jetzt versunkene Trümmer zeigen; süd- 
westwärts dürfte sie, wenn auch nicht die östlicheren 
Positionen wie das Rosinenmagazin und das Kloster 
Deyr Nasärah, so doch vielleicht die westlicheren, näm- 
lich die Constructionen 200 Metres westwärts von dem 
genannten Kloster und den sandbedeckten Trümmerhü- 
gel 200 Metres westlich von jenen Constructionen um- 
fasst haben. An der Stelle des Letztem vermuthet 
Jomard (p. 11) einen Tempel des Orakel - Gottes Besä, 
dessen Ciiltus. wie aus der berühmten Stelle Ammians 
(XIX. 12, 3) bekannt ist, bosonders in Abydos einhei- 
misch war. Ich bin anderer Meinung. Zwar erhellt al- 
lerdings aus dem Sahidischen Fragment bei Zoega, 
dass unterhalb des schon erwähnten Klosters Abou- 
Mousah eine Position, Birbe genannt, vorhanden war; 



') Den Beweis der Nichtidentität von This und dem heutigen Täni 
muss ich der Verständlichkeit halber auf §. 50 hinausschieben. 
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und dies ursprünglich ägyptische Wort (nepne) besagt 
in der That nichts Anderes als „Tempel.“ Allein, wenn 
diese Position mit jenem Hügel identisch und demnach 
vorauszusetzen ist, dass hier ein ägyptischer Tempel 
stand: so dürfte doch, sobald wir einmal die Umgegend 
von El-Klierbeh als das Terrain von Tliis erkannt ha- 
ben, dabei eher an einen Tempel der Isis als des in 
Abydos residirenden Besä zu denken sein. Denn ob- 
gleich wir von den öffentlichen Gebäuden zu This keine 
unmittelbare Notiz besitzen, so ist doch das Vorhanden- 
sein eines Isistempels mit Gewissheit anzunehmen, wo- 
fern der Name der Stadt von der Isis entlehnt war, 
deren Cult in der That mehrfach neben und in Verbin- 
dung mit dem von Abydos auftritt (s. Porph. u. Jambl. 
an den §. 29 a. 0.). Hierzu kommt, dass die Lage jenes 
Hügels von Jomard selbst als eine von Abydos isolirte 
geschildert wird. 

So viel über die Localität; das Ergebniss berechtigt 
uns, in dem geschichtlichen Abschnitt, der natürlich an 
positiven Daten nur äusserst dürftig ausfallen kann, die 
Behandlung beider Städte zusammenzufassen. 

5. Zur Geschichte von This und Abydos. 

§. 42. Da, wo noch heut die Ruinen jener beiden 
Städte uraltes Leben verkünden, — ebendort ist die 
letzte Böschung des Nil gegen Norden hin, ebendort 
erweitert sich zum erstenmale beträchtlich das frucht- 
bare Thailand, weithin gegen die Libysche Bergkette. 
Daraus erklärt es sich, dass grade hier, in dieser durch 
Fruchtbarkeit wahrhaft berühmten Gegend (s. Män- 
nert S. 376), auf der Westseite des Flusses der Isis, 
der „Leukerin des Westens“, wie sie in den Hierogly- 
phen heisst (s. Champ. gr. eg. p. 399), ein Tempel und 
eine Stadt erwuchs, und dass daneben, weil grade 
hier der Nil sich gleichsam inniger mit der Isis vermält 
und Aegypten fortan mit ihr theilt, zugleich auch dem Nil 
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selbst (1. i. dem Osiris und seiner Seele Apis ein dop- 
peltes Heiligthum errichtet ward, ein Tempel und ein 
Palast, das Osireion und das Memnonium, die, weiter 
ostwärts gelegen, allmählig der Mittelpunkt einer zwei- 
ten Stadt, der Oststadt Abydos, wurden. 

§. 43. Denn erscheinen This und Abydos auch der 
Lage nach als Schwesterstädte; so war doch in der That 
die Erstere die Mutterstadt der Letztem. Zwar ist Aby- 
dos selbst uralt; seine berühmte Tafel datirt von der 
19. Dynastie, und ihre Titelnamen reichen angeblich bis 
zur 16ten hinauf. Doch älter noch ist This; denn aus 
ihm gingen die beiden ersten, also die allerältesten 
Dynastien des Landes hervor, welche ausdrücklich die 
„Thinitischen“ heissen (Euseb. ed. Zohrab. p. 91 sqq. 
und Syncell. p. 54 nach Mauetho und Africanus. — Goar 
ad Syncell. 1. c. leitet sie, wahrscheinlich von This und 
dem Thinitischen Nomos nichts wissend, ganz ungehö- 
rigerweise von dem äthiopischen Thena bei Plin. VI. 
29, 35 ab, wozu ihn wohl die Lesarten Gsivhyf, Geeivhyg 
und Qtvhrji verführten). Daher erklärt es sich, dass 
grade This die Hauptstadt des Nomos ward, und die- 
sem den Namen gab; und wenn wir nun beachten, dass der 
Zarzouracanal, der doch gleich allen übrigen wesentlich 
auch die Erleichterung des Verkehrs und Handels be- 
zwecken musste (cf. Diod. I. 66), nicht unmittelbar nach 
Abydos, sondern nach der unteren Gegend am Nordende 
der Stadt hinführte, da wo wir die Lage von This er- 
kannten: so wird auch dies ein Zeichen und ein Beweis 
dafür sein, dass die untere Anlage die ältere oder ur- 
sprüngliche war, dass es mithin für This eine Zeit gab, 
wo neben ihr noch keine Stadt Abydos existirte. 

§. 44. This hat kaum kümmerliche Spuren, viel we- 
niger glänzende Denkmäler seines Daseins hinterlassen. 
Und doch können unmöglich dessen Anfänge unbedeu- 
tend gewesen sein, und es konnte der Ort nicht eines ge- 
wissen Glanzes entbehrt haben, dem zwei Dynastien ihren 
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Ursprung verdankten, der wenigstens anfänglich die 
Residenz von Königen war, welchen die Tradition ruhm- 
volle Eroberungszüge, wichtige Städtegründungen und 
grossartige Bauunternehmungen zuschreibt. Die Herr- 
schaft der Thinitischen Könige scheint sich in der That 
über ganz Aegypten ausgedehnt zu haben (s. Plath: 
Quaestt. Aegypt spec. 1829. Götting. besonders p. 22). 
Von dem Ersten derselben, Men oder Menes, dem an- 
geblichen Urkönige Aegyptens überhaupt, der zum Ueber- 
fluss noch besonders als Thinite bezeichnet wird, heisst 
es nach der einheimischen Ueberlieferung ausdrücklich: 
vniQOQiov GcoccTsiav tTioiTjGazo xal svdogog ixQt&ij (Syncell. 
p. 55 B); er wird ferner als der Stifter der Stadt Menf 
oder Memphis (Herod. EL S. 99), und sein Nachfolger 
Athoth als der Erbauer der dortigen Königspaläste be- 
trachtet (Syncell. p. 54 C. 55 B), während man dem 
Ouenephes die Errichtung der Pyramiden bei Kochome 
beilegt (1. c. p. 54 C. 55. C). Bei dieser Macht und die- 
sem Prachtsinn, womit die Könige von This begabt er- 
scheinen, ist es nicht anders denkbar, als dass auch 
This einst eine ansehnliche, durch bauliche Zierden be- 
vorzugte Stadt war, würdig der Sitz so mächtiger 
Herrscher, die Metropole eines Nomos und die Haupt- 
stadt eines Königreichs zu sein. Und wenn man nun 
bedenkt, dass es eine Zeit gab, wo neben This die 
Stadt Abydos noch nicht existirte, und dass der Sitte ge- 
mäss die Heiligthümer, denen die Letztere ihre allmählige 
Entstehung verdankt, nothwendig schon vor dieser Ent- 
stehung der Stadt vorhanden sein mussten : so bietet sich 
von selbst die Annahme dar, dass das Osirisheilig- 
thum und das Memnonium ursprünglich zu This 
gehörige Anlagen waren, die aber wie häufig nicht 
unmittelbar in der Stadt selbst, sondern um desto mehr 
zu imponiren, ausserhalb derselben, doch nur in gerin- 
ger Entfernung ostwärts sich erhoben. Haraba, in des- 
sen nächster Umgebung die Ruinen Beider liegen, ist 

6 
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nach Jomard (p. 8) von Sägeh etwa 1000, von El-Kher. 
beh etwa 1200 Metres entfernt. 

§. 45. Aber noch inehr! Die obige Annahme wird 
zur Gewissheit. Denn es ist anerkannt, dass die Sitze 
der Dynast ien mit den Grabstätten des Osiris 
zusammenfallen (s. Creuzer: Comm. Herod. p. 88 sqq. 
Heeren: Aeg. S. 333), natürlich aus dem sehr einfachen 
Grunde, weil jede Dynastie ihrer Heimath die Ehre zii- 
wenden wollte, im Besitze des heiligen Grabes zu sein. 
Wie es also Thebanisch'e, Memphitische, Elephantinische, 
Baltische Dynastien gab, so auch Osirisgräber zu The- 
ben, Memphis, Elephantine und Sai's. Da es nun auch 
Thinitische aber keine Abydenischen Dynastien gab, so 
müssen wir einerseits nothwendig auch ursprünglich 
zu This eine Osirisgrabstätte voraussetzen, und künnen 
andrerseits die wie wir sahen (§. 29 g. E.) späterhin that- 
sächlich zu Abydos befindliche unmöglich als eine ur- 
sprünglich zu Abydos gehörige betrachten, d. h. mit an- 
deren Worten: das Osirisheiligthum, um welches allmäh- 
lig die Stadt Abydos entstand, muss ursprünglich zu 
This gehört haben. Erst daraus erklärt sich der Ruhm 
grade dieses Grabmals und der Glaube, dass es das 
„einzig ächte“ sei; denn als Thinitisch war es uralt, 
älter als die meisten, vielleicht als alle übrigen. Die 
jährliche Procession zur Beisetzung des heiligen Sarges 
bewegte sich also in frühester Zeit offenbar von der 
Stadt This her nach dem ausserhalb gelegenen Osiris- 
tempel. Dies Verfahren behielt man, scheint es, auch 
als um den Tempel her die Stadt Abydos erwachsen war 
bei; wenigstens heisst es in dem oben angeführten Papyr. 
biling. (s. §. 25) ausdrücklich: „Ich trage den Sarg des 
Osiris und geleite ihn zur Beisetzung nach Abydos.“ 

§■ 46. Der eigentliche Osiristempel mag ein früheres 
Dasein gehabt haben als das Memnonium ; denn die Mem- 
nonien sind, wie wir anderswo entscheidend darthun zu 
können hoffen, der ursprünglichen Bedeutung nach nichts 



i 



Digitized by Google 




83 



Zur Geschichte von This und. Abydos. 

anders, als Orte oder Paläste des Apis 1 ). Der Apis- 
cult überhaupt aber ward erst später eingeführt wie der 
Osiriscult, wenn gleich wie die Sage lautet grade unter 
den Thinitischen Königen (s. Syncell. p. 54 D. 55 D). 
Deshalb sind auch die Hauptstädte Memphis und The- 
ben, weil sie wie mir scheint ihren Namen wenigstens 
ursprünglich von Apis ableiteten (llCIMJII und TATIl), 
spätem Ursprungs als This; und so stellen sie sich auch 
historisch dar; denn ihre Dynastien werden erst nach 
den Thinitischen aufgeführt,, und Memphis soll ja sogar 
ausdrücklich durch Thinitische Könige d. h. von This 
aus gegründet sein *). Die Sage von der spätem Ein- 
führung des Apiscultes erklärt sich übrigens, nach Mass- 
gabe unserer frühem Deutung (§. 25), ungezwungen da- 
durch, dass der Abiad als Nebenfluss des ägyptischen 
Nil (Asrek, Siris, Osiris) den Anwohnern des Letztem 
natürlich erst mit der Zeit bekannt werden konnte, 
während dieser es von vorn herein war. 

§. 47. Gab es nun wirklich eine Zeit, in der das 
Osireion und das Memnonium bestanden, ohne von ei- 
ner eigenen Stadt umgeben zu sein — wie wir doch 
zugestehen müssen — , also eine Zeit, wo diese Pracht- 
bauten zu This gehörten: dann erst können wir sagen, 

') Hier nur so viel: HCflflOVfL von 116 locus und fTOTH in- 
undatio N'ili nach Horapollon 1. 21, heisst „Ort der Nilschwelle 
oder des schwellenden Nil“; der schwellende Nil aber ist 
eben Apis, die Seele des Osiris, die Quelle der Anschwellun- 
gen (vgl. ob. §. 25). Hierin findet aueh ilie Quelle, welche sich 
nach Strabon in der Tiefe des Menmoniuins zu Abydos befand, 
und zu der man auf einer Art von Wendeltreppe hinunterstieg, 
ihre symbolische Erklärung (m. vgl. den Schluss von §. 30). 
Weiterer Ausführungen muss ich mich enthalten. 

*) Nach Diod. I. 45. 50 ward Memphis von Uchoreus, Theben von 
Busiris gegründet; immer jedoch werden auch in dieser Sage 
noch beide Gründungeu nach der von This gesetzt, insofern 
auch nach Diodor der Thinite Menes (Mijriis) vor jenen beiden 
Königen regierte. 

6 * 
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«lass einst allerdings This, als Hauptstadt Aegyptens, so 
gut seinen Glanz gehabt wie seiner Zeit die Hauptstädte 
Memphis und Theben, nnd dass es in der That die Kenn- 
zeichen, nicht nur des hohen Alterthums, sondern auch 
des höchsten Ranges mit ihnen gemein habe. Denn auch 
Memphis (s. Strab. XVII. p. 807. 814. 813. 811) und 
Theben (s. Strab. p. 813. 816; Plin. XXXVI. 7, 11 fm. 
erwähnt den Serapistempel) waren ja namentlich durch 
ihre Meinnonien und durch ihre Osiris- Apisheiligthüroer 
ausgezeichnet, wobei überdies zu beachten ist, dass das 
berühmte Labyrinth, das eigentliche Memnonium von 
Memphis, noch bei Weitem entfernter von dieser Stadt 
lag, als das nachmals abydenische Memnonium von This. 
Ward der Apiscult wirklich unter den Thinitisehen Kö- 
nigen eingeführt , so liegt es nahe, die Gründung nicht 
mir des Osireions, sondern auch des Memnoniums, das 
ja vorzugsweise dem Apis zukommt, in der That für ihr 
Werk zu halten, unternommen um ihre Hauptstadt mit 
grossartigen und seltenen Zierden zu schmücken. Dass 
This als Residenz von Königen, auch seine Königsburg 
gehabt, so gut wie Memphis und Theben, lässt sich mit 
Gewissheit voraussetzen; aus ihrem spurlosen Unter- 
gänge kann ebenso wenig ein negativer Beweis ent- 
nommen werden, wie aus dem Verschwinden der Kö- 
nigspalästc zu Memphis, oder aus dem Verschwinden des 
Isistempels zu This selbst. 

§. 48. Um jenes zu This gehörige Osiris - oder Apis- 
heiligthum (vielleicht eben «UTITGt? d. i. „Wohnung des 
Apis“ genannt), erwuchs nun aber durch Anbau eine be- 
sondere Ortschaft, die (vielleicht ursprünglich auch den 
heiligen Namen «5.IIIT5W d. i. „Apisort“ führte, schon 
frühzeitig aber durch Paronomasie) wegen ihrer östli- 
chen Lage eäT (Abt) d. i. die „östliche Stadt“ genannt 
wurde (vgl. ob. §. 26) und sich alimählig so erweiterte, 
dass sie nicht nur das Osireion und das Memnonium in 
ihrem Umkreis barg, sondern sogar bis hart an die Süd- 
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ostseite von This heranstreiftt*. So nur hat man sich, 
wofern nicht alle Kriterien trügen, den Ursprung der 
Stadt Abydos zu denken, die, weil nunmehr jene früher 
zu This gehörigen grossartigen Bauten ihr selber zuge- 
eignet waren, der Mutterstadt schon deshalb Glanz und 
Ruhm entzog. Das Ganze bekam dergestalt das Ge- 
präge einer Doppelstadt, bis endlich This, von der jün- 
gern Nachbarin mehr und mehr überflügelt, und von 
keinem ihr den Ursprung verdankenden Könige mehr ge- 
schützt, zur Unbedeutenheit herabsank; da ging seine 
Existenz gleichsam in die von Abydos unter. 

§. 49. Während also die städtische Anlage dieser 
Gegend zuerst nur den Namen This führte, mussten spä- 
ter, als sie in zwei Städte sich gliederte, auch zwei 
Städtenamen This uud Abydos, zur vollständigen Be- 
zeichnung derselben vonnöthen sein. Als aber die jün- 
gere allmählig allen Glanz in sich vereinigte und die ältere 
ganz verdunkelte: da musste es, wie ich §. 33 bevorwor- 
tet, dahin kommen, dass man die Totalität der Anlagen, 
die sich näher betrachtet in zwei Elemente auflöste, aus- 
schliesslich nach dem grössern und glänzendem Bestand- 
teil Abydos nannte, und dass der Name This, gleich- 
wie der Name einer blossen Vorstadt oder eines beson- 
dern Stadtbezirkes immer seltener genannt ward und 
so in Vergessenheit gerieth. Die Bezeichnungen „This“, 
dann „This uud Abydos“ und endlich „Abydos“ allein, 
folgten also zeitlich in eben der Weise auf einander, wie 
etwa die Bezeichnungen „Köln“, „Köln und Berlin“ und 
endlich bloss „Berlin“ für das Ganze. So wenig freilich 
wie Köln darum aufhörte neben Berlin zu existiren — 
woher noch jetzt die mehrfachen Unterscheidungen, wie 
Kölnisches und Berlinisches Rathhaus, das Kölnische 
und das Berlinische Gymnasium u. s. w. — : ebensowe- 
nig auch This neben Abydos. So selten indessen wie 
heut den Fremden neben dem Namen Berlin der Name 
Köln bekannt ist, ebenso selten auch im Alterthum den 
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Reisenden späterer Zeit neben dem Namen Abydos der 
Name This, obgleich er wie unsere Papyre beweisen, 
bis auf die arabische Invasion fortbestand. Abydos und 
This griffen also so ineinander, dass sie ohne identisch 
zu sein doch eine einzige Stadt auszumachen schienen, 
dass man nur noch von Abydos sprach, wie man nur 
noch von Berlin redet, ohne des Doppelcharakters und 
mit ihm des Doppelnamens eingedenk zu sein. Wie aber, 
ungeachtet ihres Ineinandergreifens auch K^ln und Ber- 
lin lange noch verschiedene, selbstständige Commimen 
ausmachten, so unter denselben Verhältnissen stets This 
und Abydos. 

§. 50. Hier ist der Ort, um noch einmal auf unsere 
Behauptung zuruckzukommen , dass für This nicht füg- 
lich ein anderes Local denkbar ist, als die Gegend von 
Sägeh und El-Kherbeh (§. 40). Zwar habe ich nicht 
angestanden, das heutige Dorf Täni, welches ich nur auf 
der Karte der französischen Expedition verzeichnet fand, 
dem Namen nach auf This zu beziehen (s. oben §. II); 
doch darf es dessen ungeachtet dem Locale nach nicht 
mit dem Letztem identificirt werden, da es, wenn jener 
Karte zu trauen ist, bei dem Austritt des Zarzouracanals 
aus dem Nil, also 1 */, Geogr. Meile von Abydos ent- 
fernt liegt. Denn, wmllte man das alte This an diese 
Stelle und in diese Entfernung verlegen, so würde 1) da- 
mit das nktjffiov 'Aßvdov des Alexander Polyhistor nicht 
passen. 2) wäre dann der Glanz der Stadt, was sich 
doch schwerlich annehmen lässt, spurlos verschwunden, 
da in diesem Fall das Osireiou und das Memnouium ihr 
nicht mehr vindicirt werden könnten. 3) ebenso wenig 
dürfte dann Abydos als Osirisgrabstätte mit This 
identificirt werdet?, was doch nach jj. 45 unumgänglich 
nothwendig ist. 4) würde die Nichterwähnung der Stadt, 
da sie doch thatsächlich bis in’s 7te Jahrhundert fort- 
bestand, anerklärbar sein, wenn sie wirklich eine so völ- 
lig abgesonderte Lage gehabt hätte, und also nicht von 
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den Reisebeschreibern mit Abydos verwechselt werden 
konnte, was nur möglich war, wofern sie gleichsam einen 
Bestandteil des spätem Abydos selbst bildete; ja eine 
solche Uebergehung müsste in der That um so unbe- 
greiflicher erscheinen, als grade diese Lage — dicht 
am Nil — sie vor vielen anderen Orten und namentlich 
vor Abydos selbst noch immer bemerklich gemacht ha- 
ben würde. 5) wäre die Richtung des Zarzouracanals 
nach dem untern Terrain oder Weichbilde (o xccrto 
mnoc) von Abydos, statt nach dem Centrum dieses 
Ortes selbst, höchst auffallend, wenn nicht ebendort 
eine ältere Hauptstadt d. i. This gelegen war. 6) end- 
lich hat die Lage des heutigen Täni an sich nicht die 
geringste Beweiskraft; liegen doch auch die Dörfer, welche 
uns den Namen von Abydos vergegenwärtigen, wie 
Abydeh, Abedyeh, Abädyeh, nicht auf der Stätte der 
Ruinen, welche vielmehr durch den ganz fremdartigen 
Dorfnamen Haraba bezeichnet wird, sondern weit und 
sogar beträchtlich weiter davon entfernt, als das Dorf 
Täni von dem Local, welches wir dem alten This an- 
wiesen; während also auch auf den Trümmern des Letz- 
tem fremdnamige Dörfer, Sägeh und El-Kherbeh er- 
wuchsen, konnte dagegen füglich au einem andern, ent- 
ferntem Punkte ein Dorf begründet werden, das seinen 
Namen entweder von dem benachbarten Trümmerort 
selbst entlieh, oder auch von dein Canal, der möglicher- 
und sogar wahrscheinlicherweise den Namen „Canal 
von This“ führte, oder endlich überhaupt von dem die 
ganze Gegend bezeichnenden Nomos; denn liegt Täni 
auch nicht an der Stelle von This, so liegt es doch 
allerdings an dem Thinitischen Canal und in dem Thini- 
tischen Nomos. — Beiläufig bemerke ich, dass Forcellini 
(Lex. s. v. Thinites) This mit einem heutigen Tunah 
identificirt (This ad occidentalem Nili ripam, quae nunc 
Tunah appellatur), ohne indessen seine Autorität zu nen- 
nen. Die besten Karten, wie die der französischen Ex- 
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pedition, die von Leake, Lapie, Bergbaus u. s. w., führen 
in der Umgegend von Abydos keinen Ort dieses Namens 
auf; entweder ist also dieses Tunali mit dem Täni der 
erstem Karte Eins, oder die Angabe Forcellini’s beruht 
auf einer Verwechselung von This und dem alten Tanis, 
welche letztere Stadt in der That gleichwie jenes in der 
Thebals und auf dem Westufer des Nil (jedoch viel wei- 
ter nordwärts und zwar wenig oberhalb von Antinoe) 
lag und allerdings im Arabischen noch heut Tunah ge- 
nannt wird, während sie im Aegyptischen <KüfU liiess 
(vgl. Cliamp. l’Eg. s 1. Pli. I. p. 285). Vielleicht gab 
Kircher zu jener Verwechselung Anlass. Uebrigens findet 
sich noch ein zweites Tunah an der Mündung des Men- 
desischen Armes, woraus Cliamp. 1. c. II. p. 142 scliliesst, 
dass auch dieser Ort, eine Insel, einst OOJni geheissen 
habe. — Wir kehren nunmehr zu den geschichtlichen 
Momenten zurück. 

§. 51. Abydos genoss unzweifelhaft die Gunst der 
späteren Pharaonen, namentlich wie es scheint die der 
19ten Dynastie, welche den Culminationspunkt der alt- 
ägyptiscben Geschichte bezeichnet. Rhamses der Grosse, 
oder Rhamses-Sesostris, auf Inschriften AMOVfUUU d. i. 
„der von Ammon geliebte“ beibenannt, welcher be- 
kanntlich an der Spitze dieser Dynastie steht, war nicht 
nur durch gewaltige Kriegsthaten , sondern auch durch 
seinen aussergcwOhnlichen Kunstsinn berühmt; überall 
in »Aegypten stiegen unter seiner Herrschaft imposante ' 
Prachtbauten empor; die meisten und die grössten Denk- 
mäler sollen durch ihn errichtet, in jeder Stadt des Lan- 
des der Hauptgottheit durch ihn ein Tempel erbaut wor- 
den sein (Diod. I. c. 56 : xareGxsvaOev i'gya n fieyaXa xai 

O-avyaGza zalg imvoiatg xai zalg yoQijylaig oixoäo- 

[Mjoev iv nccOatg zaXg i teer A’iyvnzov noXtatv itgdv Atov zov 
fictXtoia nag exaGzoig zi/mpivov. e. 58: ßoxei . . . navzag . . . 
vnsgßeßyxivai .... zä ysyi&st xai zß nXijd-ei zäv z s äva- 
d“ijjxdt(av xai zäv sgytav zäv xartGxevaOfisvoav xaz Aiyvmov). 
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Dieser historische Bericht wird durch die hieroglyphi- 
schen Entzifferungen unserer Tage bewahrheitet; überall 
auf den prachtvollsten Monumenten in und ausserhalb 
Thebens glänzt sein Name und scheint die Ehre ihrer 
Erbauung in Anspruch zu nehmen. Unter diesen Um- 
ständen wird es mehr als wahrscheinlich, dass auch das 
Memnonium von Abydos und das dortige Osireion in 
ihrer letzten Gestalt Werke des grossen Rhamses- 
Sesostris sind. Für das Memnonium wenigstens scheint 
der Beweis schon in jener berühmten Tafel von Abydos 
hinlänglich vor Augen zu liegen, die man in einem der 
Seitengemächer' des Palastes als Basrelief vorfand, und 
auf welcher der Name jenes Königs nicht weniger als 
neunmal erscheint. Es versteht sich aber von selbst, 
dass es sich hier nicht um ein erstes Schaffen, son- 
dern nur um einen neuen glänzendem Wiederaufbau 
handelt; dass wenn auch die beiden Prachtbauten, deren 
Ruinen wir heut auf der Stätte von Abydos erblicken, 
jüngere Werke und also allerdings nicht auf Rechnung 
der Thinitischen Urkönige zu setzen sind (vgl. Männert 
S. 379), doch an der Stelle derselben einst weit ältere 
gleiches Namens gestanden haben werden. Dasselbe 
Verhältniss findet bei nicht wenigen der heut vorhande- 
nen Monumente Aegyptens statt. Daher ist zuweilen 
sogar der Neubau theilweise aus Fragmenten des ältern 
Werkes zusammengesetzt, wie dies z. B. zu Elephan- 
tine, zu Edfu oder Apollinopolis magna und bei dem 
Tempel des Ammon zu Karnak vorkommt, der doch 
selbst anerkannterweise der älteste der vorhandenen Tem- 
pel -in Theben ist — ein Beweis, dass eben schon zu 
uralter Zeit die Baukunst in Aegypten, und namentlich 
in dem Obern, in bedeutendem Grade ausgebildet war. 

§. 52. Diese Gunst der ausgezeichnetsten Pharao- 
nen und die glückliche geographische Lage, welche Aby- 
dos nothwendig zum Hauptstapelplatz für den Handel 
und den Waarentransport zwischen Aegypten und dem 
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innern Afrika machte, müssen es vorzüglich bewirkt ha- 
ben, dass diese Stadt so bedeutend ward, um noch in 
der spätesten Zeit ihres Verfalls, beim Anblick ihres 
frühem Umfanges und ihrer erloschenen Pracht, zu dem 
Rückschluss zu veranlassen, sie sei einst die Zweite 
neben Theben gewesen (Strab. p. 813: soixe 66 vnctQ^ai 
nort t) ” Aßvdog nokiq [uyccXij , dsvrtQsvovda utrd zag Qrj- 
ßag; daher auch Eustath. comm. in Dionys. Perieg. v. 
516 (c. 76): "Aßvdog . . . dsvrsgevovffa fisra rag sxazojxnv- 
Xovg Gijßag). Doch ungeachtet dieses Aufschwunges von 
Abydos, verblieb nicht nur dem Thinitischen Nomos sein 
uralter Name, sondern überdies auch ferner noch This 
die Metropole desselben 1 ), — ein Zeichen, dass der äl- 
tern Stadt noch nicht alle und jede Bedeutung genom- 
men, dass ihr vielleicht sogar ein Mitgenuss an den äus- 
seren Vortheilen der jüngern vergönnt war. 

§. 53. Nur langsam also zehrte This au seinem 
Ruhme, viele Jahrhunderte hindurch bis herab auf die 
Zeiten der Ptolemäer; noch um 75 v. Chr. war es, wie 
Alexander Polyhistor bezeugt, eine Stadt (Gig, tzo hg 
Aiyvmia). Doch eben die Zeit der Ptolemäer war es, 
welche den gänzlichen Ruin nicht nur dieser, sondern 
auch der benachbarten altägyptischen Städte anbahnte; 
denn die Eitelkeit jener Herrscher liess in derselben Ge- 
gend, 8 Lienes von This und Abydos 1 ), 4 Lieues von 



') Es ist ein blosses Vorurtheil, wenn Cliamp. l‘Eg. s. 1. Ph. I. 
p. 370 sq. und p. 372 meint, Abydos müsse die Hauptstadt 
eines Nomos gewesen sein, und zwar des lOten in seiner Clas- 
sification, den er deshalb „nome d’Abydos“ nennt. Nicht nur 
gieht es, wie er selbst eingesteben muss, kein einziges positives 
Zeugniss dafür, weder in den griechischen noch in den kopti- 
schen Schriftstellern, sondern es liefern vielmehr die unzwei- 
deutigsten Thatsachen, und jetzt namentlich unsere Urkunden, 
den entschiedensten Gegenbeweis. 

’) Ptol. IV. 5 giebt die Distance zwischen Ptolemai's und Abydos 
auf 20 Minuten der Breite, also auf etwas über 4 geogr. Meilen 
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dem heutigen Girgeh und etwa 3 Lienes von Panopoiis 
entfernt, eine neue, nach ihnen benannte Stadt, das präch- 
tige Ptolemais (Ptolemais Herinii, heut Menchyeh, Meu- 
sieh, Menschiet) erstellen, — zweifelsohne an der Stelle 
einer ältern ägyptischen Ortschaft Psoi; denn also hiess 
die Stadt im Koptischen (iTCOJ, JTCMM, tJrOf, 

54. ln welchem Jahre Ptolemais gegründet ward, 
lässt sich nicht bestimmen; doch was man schon aus der 
dortigen Verehrung des Ptolemäos Soter folgern durfte 
(ßöckli: äg. Urk. S. 16), dass dieser der Gründer der Stadt 
sei: dies ist in der Tliat nachmals durch die Inschrift 
bei Parthey (de Philis iusula p. 53: I/iokfiaitfog, tjp enoi- 
tjaev JSanijq) zur Gewissheit erhoben worden; das Grüu- 
dungsjahr schwankt also zwischen 323 und 281 vor dir. 
Die frühesten Erwähnungen der Stadt linden wir in dem 
Casati'schen Papyrus vom 25. Juli 113 vor dir. (St. 
Martin im Journ. des Sav. 1S22 p. 558) und in der Nechu- 
tesiirknnde vom 14. Februar 105 vor dir. (nach Ideler; 
Lelirb. der dironol. S. 66; nach Bückh vom 13. Febr. 
104), wo sie schon, wenigstens vom griechisch- religiö- 
sen Standpunkt aus, als die zweite Stadt nach Alexan- 
drien erscheint, insofern die Handlung unter der Autori- 
tät zunächst des Königthums, dann der Alexandrinischen 
und Ptolemaitischen Priesterthiimer vollzogen wird. 

Ptolemais, indem es au Glanz und Grösse die Er- 
ste Stadt der Thebai's und die Rivalin von Memphis 
ward (Strab. XVII. p. 813: no).iq [uyictirj rmv &v t 
Qrjßatdi, xai ovx ihxrxtov Mäfupmg), verdunkelte nicht 
nur alle älteren Städte rings umher, sondern entzog ihnen 
auch ihre besten Kräfte, die Quellen ihres Wohlstan- 
des, die Bedingungen ihrer Existenz. Da geschah es 
denn, dass dem uralten Cheramis oder Panopoiis, die- 
sem berühmten Fabrikorte, bald kaum mehr als die Er- 



na ; damit stimmt auch das Ilm. Anlou., welches dieselbe zu 22 
Milliurien berechnet. 
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innerung seiner ehemaligen Bedeutung verblieb (Strab. 

1. C. HcCVWV 7T0//C. XlVOVOyMV XCti XtHoVQyMV xcctoixkx TTCcXcdCC ), 

— dass das mächtige, selber so glanzreiche Abydos zu 
einer winzigen Ortschaft zusammenschrumpfte (Strab. 

1. c. vvvi d’idrl xaroixia [iixgct ; daher bezeichnet es auch 
Ptol. IV. 5 nicht mehr als Stadt) , — und dass endlich 
auch This die letzten, hei Weitem die herbsten Stösse 
erlitt; denn nicht nur sank es von dem Range einer no- 
Xig herab zu einer blossen xwfitj, wie aus unseren Papy- 
ren ersichtlich ist, sondern es hörte auch auf die Metro- 
pole des Nomos zu sein, — eine Ehre, die es so lange 
und weit über die Zeiten seiner Blüthe hinaus glücklich 
bewahrt hatte, die es nunmehr aber gezwungen ward, 
der glücklichem Nebenbuhlerin, der begünstigten Ptole- 
mäerstadt abzutreten. Ob dies noch unter den Ptole- 
mäern selbst geschah, oder erst nach den Anfängen der 
Röraerherrschaft, kann zweifelhaft scheinen; im erstem 
Falle müsste die abgesonderte griechische Verfassung, die 
Ptolemai's noch zu Strabon’s Zeit besass (syovda xai dv- 
fft t/fia TcoXinxbv iv tm 'EXXijpixm tqottm), kein Ilinderniss 
der Vertretung eines ägyptischen Nomos gewesen, und 
diese Ehre dem alten This eher entzogen worden sein als 
die Würde einer Stadt, die ja demselben wenigstens bis 
ums Jahr 75 vor Chr. verblieb; denn wenn die Verände- 
rung wirklich unter den Ptolemäern statt fand, so dürfte 
sie füglich eher vor als nach diesem Jahre zu setzen 
sein, jedoch schwerlich vor 1 04 vor dir., da Agatharchi- 
des um diese Zeit This noch als Vertreterin des Thini- 
tischen Nomos aufgeführt haben muss, wenn er auch nicht 
gleich wie Photios in seinem Auszuge Abydos und Pto- 
lemai's ganz überging. 

§. 55. So viel bleibt unter allen Umständen gewiss, dass 
in dem zweiten Jahrjiundert nach Chr. Ptolema'is die 
Hauptstadt des Thinitischen Nomos war (Ptol. IV. 5: 
Owhijg vofiog xai nrjtQÖnoXtg 1 Eqfilov IlToXe/iatg) ■, da jedoch 
nicht nur Plinius (V. 9, 11), sondern auch schon Strabon 
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(p. 813) unter den berühmten Städten dieser Gegend, 
nicht mehr This, wohl aber Ptolemais auiführt, so dürfte 
man daraus schliessen können, dass das Letztere we- 
nigstens schon zu Strabon’s Zeit jenen Rang inne hatte. 
Dann würde sich auch der Umstand um so leichter er- 
klären lassen, dass seitdem This keine Stelle mehr in 
den topographischen Beschreibungen des Landes fand, 
dass es eben nicht minder schon von Strabon, wie spä- 
ter von Plinius und Ptolemäos ganz übersehen oder ab- 
sichtlich übergangen ward; wogegen von allen Dreien, 
seiner berühmten Denkmäler wegen, neben Ptolemais 
auch Abydos erwähnt wurde, das überdies in der Notitia 
utriusque Imperii (p. 76 ed. Böck.) als Garnison des 8ten 
Cavalleriegeschwaders vorkommt. ■ 

§. 56. Dass seinerseits This nicht noch vollständi- 
ger in Vergessenheit gerieth, dies verdankt es — einmal 
der Fügung, dass es in der christlichen Zeit der Sitz ei- 
nes Bischofs wurde (Act. Conc. Ephes. 1. c. 1 Hgaxltidtiq 
s. ‘ HqtxxXssoq inlaxonoq nagotxtaq Qvviwq d. i. um 431; 
Jus Graeco-Rom. 1. c. Vffßdx Qvviwq sc. iniaxonoq d. i. 
um die Mitte des 5ten Jahrh.; Catalog. Pocock. 1. c. Qivsq 
sc. sedes episc. mit Bezug auf das 6te Jahrh. vgl. ob. §. 10), 
wodurch es vor Abydos, wie dessen Nichterwähnung in 
den Acten des Ephesischen Coucils und im Pococke’srhen 
Katalog beweist, augenscheinlich bevorzugt und sein 
Gedächtniss eiuigermassen wieder aufgefrischt ward, — 
und andrerseits dem noch wichtigem Umstande, dass 
ungeachtet des Wechsels der Metropole der Name des 
Thinitischen Nomos nicht aufhörte. Zwar scheint, da im 
Koptischen und Griechischen Psoi auch als Nomos vor- 
kommt (MS. Par. 66: ITOOty tyoi; MS. Borg. XXVI: 
irooaj ncoifno^jc; Steph. Byz. v. 2 ’viq: vofibq Ivityq), 
der Versuch gemacht worden zu sein, den Namen der 
neuen Metropole Ptolemais (d. i. ITCOI im Koptischen, 
wovon eben die Gräcisirung 2viq) auch auf den No- 
mos zu übertragen ; jedenfalls aber drang, insofern 



V 
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hier nicht etwa eine andere Deutung zulässig ist '), 
dieser Versuch niemals entschieden durch 3 ). Dies be- 
weist schon für die früheren Zeiten die angeführte 
Stelle des Geographen Ptolemäus, so wie die Münzen 
aus dem Ilten Jahre Hadrians. Aber auch die späte- 
ren Jahrhunderte hindurch blieb der Name des Thini- 
ti sehen Nomos unverdrängt und eine unablässige Mah- 
nung an die dürftige Gegenwart oder an die reichere 
Vergangenheit seiner einstigen Hauptstadt; denn noch im 
7ten Jahrhundert bestand ja, wie wir aus unseren Ur- 
kunden ersahen, nicht nur die xcJ/u^ Gig, sondern auch der 
vofiog Gwizt/g, mithin bis auf die Zeit der Arabischen 
Eroberung, die als der eigentliche Schlussact des ägyp- 
tischen Alterthums zu» betrachten ist, da erst sie das- 
selbe zu Grabe trug. Wie viel davon auch durch die 
neueren Bestrebungen wieder ans Tageslicht gefördert 
ward und dergestalt die Ueberlieferungen der Schriftstel- 
ler ergänzte: von dem uralten und berühmten This schien 
alle und jede Spur, auch die kümmerlichste, verschwun- 
den, bis endlich jetzt zum erstenmale in unseren Urkun- 
den ein Lebenszeichen seiner Vergangenheit sich otfen- 



’) Man könnte nämlich auch annebmen, der Psoi'tische Nomos habe 
sich seiner Zeit als ein besonderer vom Thinitischen abgezweigt. 
Dann müsste aber als Hauptort des Letztem neuerdings wieder 
This gegolten haben; auch dürfte dann eben der Berg 
weil ausdrücklich im Psoi'tischen Nomos gelegen, in keinem 
Fall auf das Tbinitische Abydos bezogen werden (vgl. ob. §.441. 

’) Zumal da auch Ptolemais selbst seit der Mitte des 3ten Jahr- 
hunderts sicher sank; denn unter Probus war die Stadt zuerst 
einem innern Aufruhr, dann den räuberischen Blemmyern, end- 
lich einer gewaltsamen Eroberung durch die Römer ausgesetzt 
(Zosim. I. 71). Doch erscheint es noch im 4ten Jahrb. als 
Bischofssitz in den Act. Conc. Ephes. (s. Lahbe III. p. 541 sq.), 
so wie im Gten in dem Synecdem. des Hierokles (s. Wesseling. 
Vet. Rom. Itin. p. 731); auch 'dürfte allerdings das Bisthum 
Hermupolis in dem Verzeichnisse bei Pococke (S. 405. No. 64) 
mit Ptolemais identisch sein. 
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hart, — in der Tliat dreifach willkommen, weil es uns nicht 
nur von seinem Namen bestimmte Rechenschaft, sondern 
auch von seinem Boden und seiner geschichtlichen Dauer 
eine anziehende Kunde giebt'). 

') Zur Vergleichung mit «len obigen Ergebnissen will ich hier an- 
führen, was Champollion l’Eg. sous les Phar. I. p. 252 sq.' von 
This zu sagen wusste: „Dans la parlie occidentale tle l’Egypte, 
o’est-a-dire enlre le Nil et la chaine Lybiqne, fut une petite(?) 
ville ou bourg (?) appele Os«; (? er citirt merkwürdigerweise 
den Plolemäos), rendu celebre par les systemes modernes sur 
le synchronisme des dynasties egyptiennes. Son nom egyp- 
tien dut £tre indubitablement This ou Thi (V). Le geographe 
Ptolemee (?) est le seul (!) qui parle de This, ce qui est 
tres etonnant, si cette ville a joue, comme on le croit, un röle 
aussi important dans les affaires politiques de l’Egypte.“ Dass 
ihm p. 255 die Identität von This und Ptolemais (Psoi) mög- 
lich scheint, haben wir schon bemerkt. 



* 
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Die Purpurfarberei und der Purpurhan 
del iin Alterthum. 



§. I. Wenn ich mich veranlasst fand, in dieser 
Arbeit die Purpuriärberei des Alterthunis zu erörtern, so 
rechtfertigen mich die Umstände. Es ist nun einmal das 
Loos unserer beiden Urkunden, mit bisherigen Ergeb- 
nissen oder Annahmen der Wissenschaft in Opposition 
zu treten, und demnach unsere Aufgabe, diese Wider- 
sprüche nicht nur nachzuweisen, sondern auch nach 
Kräften auszugleichen. Wie die blosse Nennung des 
Namens This hinreichend war, um tiefeingewurzelte 
sprachliche, geographische und historische Irrthümer 
über Altägypten zu vertilgen: so genügt nunmehr auch 
die blosse Erwähnung eines Purpurhändlers, um die 
bisherigen Annahmen über die in ercanti le und staats- 
rechtliche Entwicklung dieses Industriezweiges zu un- 
tergraben. 

§. 2. Denn geltende Meinung ist es bis jetzt ge- 
wesen, dass die Purpurfärbereien der alten Zeit sämmt- 
lich an den Küsten dec Meere sich befanden; und 
nun erscheint mit einemmale eine Purpurfabrik zu This 
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in Oberägypten, mitten im Binnenlande. Als aus- 
gemacht galt ferner bis auf diesen Augenblick, dass es 
mindestens seit dem 4ten Jahrhundert nach Chr. 
keinen gesetzlichen Purpurhandel mehr gab, 
dass vielmehr seitdem aller Purpurhandel verboten und 
alle Purpurfärberei nur ein Regal, ein kaiserliches Pri- 
vilegium war; und doch tritt jetzt plötzlich in unseren 
Urkunden noch im 7ten Jahrhundert ein Purpur- 
händler auf, oifeubar ein Privatmann und offenbar ge- 
setzlich autorisirt. 

§. 3. Schon die Lösung dieser Widersprüche also 
machte die folgende Untersuchung unerlässlich. Ueber- 
dies aber kann durch sie erst ganz anschaulich gemacht 
werden, welcher Art und Weise das Geschäft des Pa- 
chymios im Allgemeinen war nnd wie sich insbesondere 
der Inhalt unserer Urkunden zu diesem Geschäft verhält. 
Zwar dürfte ungeachtet solcher Zwecke die Ausdehnung 
dieses Abschnittes die Grenzen der Nothwendigkeit zu 
überschreiten scheinen; doch mag ihr, neben dem ge- 
wiss allgemeinem Interesse des Gegenstandes und dem 
Mangel an einer neuern Bearbeitung desselben, vor- 
nehmlich der Umstand zur Entschuldigung dienen, dass 
meine Ueberzeugung auch in vielen Nebenpunkten von 
der meiner Vorgänger abwich; unmöglich konnte ich 
also den Leser ohne alle weitere Erörterung auf das 
verweisen, was ich selbst zu unterschreiben Beden- 
ken trug. 

§. 4. Die Zahl derer, welche dem vorliegenden Ge- 
genstände specielle Untersuchungen widmeten, kann ich 
nicht bestimmen; doch glaube ich — Dank sei es der 
Reichhaltigkeit der hiesigen Bibliotheken — jedenfalls 
die wesentlichsten und mehr Hülfsmittel beisammen zu 
haben, als wer irgend in neuerer Zeit ihn gelegentlich 
berührt. Ich nenne hier folgende: 

Fab. Columnae opusculum de purpura, Romae pri- 
mum ann. 1616 editum, iterura luci datum opera et studio 

7 




98 Allr/. Comm. III. Die Purpur färb er ei. §. 4 — 5. 

Jo/t. Daniel. Majoris, medic. d. Cujus novissime acces- 
serunt annotationes quaedam. Kiliae 1675. 4. — Ge- 
hört im Ganzen mehr dem naturhistorischen als dem 
antiquarischen Gebiet an. 

Bocharti Ilierozoi'con. Franc. 1675. Pars Poster, 
lib. V. c. 9 — 11 p. 719 — 742. — Enthält manche interes- 
sante Notizen; überhaupt ist wohl das Material brauch- 
barer als die versuchte Sichtung. Amati dürfte dies 
Werk mehr benutzt haben, als es den Anschein hat. 
Die Dedication der ersten, Londoner Ausgabe datirt vom 
Jahre 166.'!. 

Wilckius : de purpura varia, spcciatim regia. Yitem- 
berg. 1706. 4. — Wird gewöhnlich und so auch bei Ste- 
ger, unter dem Namen des Präses Schurzfleisch 
citirt; die Fassung des Titels ist: de purpura... prae- 
side Schurzfleischio, disputabit Wilckius. 

Slegeri diss. de purpura sacrae dignitatis insigni. 
Lips. 1741. 4. — Merkwürdig durch unaufhörliche An- 
führung einer Unzahl von Hülfsmitteln. 

./. 6'. Schneider: Abhandlung über die Purpurfärbe- 
rei der Spanier in Südamerika; in Ulloa’s phys. und 
hist. Nachricht, v. Amerika, ans d. Span, übers, v. J. A. 
Dieze. 1781. Th. II. S. 377—431. — Beschäftigt sich be- 
sonders mit den neueren Experimenten. 

Joh. Bapt. Capellii diss. de antiqua et nupera pur- 
pura, adjecta Pharmaceutieo Chimico ejusdem auctoris 
Lexico Venetiis anno 1775 typis impresso. — Als Appen- 
dix, mit Noten versehen, der 3ten Ausgabe des Amati 
angehängt; Rosa nennt den Verfasser Cappello, Gravisi 
bei Carli (Antich. Ital. III p. XXIII) Capel/o. 

Pusch. Amatius : de restitntione purpurarum. Cae- 
senae. 1784 (tertio editum) foL — Reich an falschen und 
mangelhaften Citaten; dennoch bei Weitem das wichtigste 
Buch, weshalb ich daran vorzüglich mich halten werde. 

Mich. Rosa: delle porpore e delle materie vestiarie. 
Modena 1786. 8. — Ebenfalls durch falsche Citate und 
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durch Druckfehler entstellt, die gleich mit dem Titel- 
blatt beginnen; übrigens ist das Buch, beiläufig nahe an 
400 Seiten stark, von Amati’s Werk, wodurch es her- 
vorgerufen ward, zum Theil blind abhängig, in den selbst- 
ständigeren Abschnitten nicht ohne Verdienst. 1 ) 

Meine Führer sind natürlich die Quellen selbst. 



I. Begriff der Purpurfärberei. 

Jj. 5. Das Alterthum kannte zwei Hauptarten der 
Färberei: die Herbarien färberei und die Conehylien- 
oder Purpurfärberei (Cyprian, de discipl. et hab. virg. 
Opp. ed. Higalt. p. 189 init. : herbarum succis, et con- 
chyliis tingere et colorare lanas. cf. Plin. Hist. N. 8, 
48, 73 f.). Jene entnahm ihre Färbestoffe dem Lande, 
diese dem Meere (daher der Gegensatz terrena und ma- 
rina. Plin. 1. c. cl. 9, 41, 65); jene hatte es mit vege- 
tabilischen, diese mit animalischen Substanzen zu 
thun; und zwar jene mit einer Menge von Kräutern, 
diese nur mit zwei Arten von Schalthieren, der 
Trompeten- und der eigentlichen Purpurschnecke, und 
da man überdies den Saft der Erstem im weitern Sinne 
ebenfalls als Purpur gelten liess, ihn auch fast ausschliess- 
lich nur in Verbindung mit dem der Letztem anwandte: 
so sieht man, dass alle C onchylienfärberei in der 
That Purpurfärberei war. 1 ) 



') Nicht bekannt sind mir u. A.: Laurent. Xormannn Praeside 
diss. de purp. Resp. El. Bask. Upsalae 1686. 8. (51 S.). — 
6. O. Richter : Progr. de Purpurae antiquo et novo pigmento. 
Gotting. 1741. 4. (15 S.). — Suen Bring Praeside diss. de 
purp. Kesp. Ben. Roswall. Lundini Goth. 1750. 4. (19 S.). — 
Luigi Bosti: Delle Porpore (Optiscoli scelti T. XVI p. 130—144). 
Wesentliches biisse ich dadurch gewiss nicht ein. 

*) Daher Philo de congr. quaer. erud. grat. p. 441, ed. Mangey 
T. I p. 536: ij noqgvga . . . tj ojiwvvfiovoa xoyxvkrj. Nicand. Schot. 



* 
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100 Allij. Crnnm. III. Die Purpurfärberei. §.6 — 7. 

§. 6. Die Kräuterfärberei ging also von einer Viel- 
heit, die Purpurfärberei von einer Zweiheit oder Ein- 
heit aus. Deshalb erzeugte auch jene, welche nament- 
lich in Gallien zu Hause war, alle erdenklichen und eine 
weit grössere Anzahl von Farben, als es dieser bei ih- 
ren beschränkteren Mitteln möglich war (vgl. Plin. 22, 
2, 3; 21, 26, 97); ja sie verstand es auch, die verschie- 
denen Purpurfarben selbst, durch ihre vegetabilischen 
Substanzen, unter anderen namentlich durch Coccum, 
ziemlich täuschend nachzuahmen (Plin. an den a. 0.; vgl. 
noch 9, 41, 65; 16, 18, 31; und mit Bezug auf die Ma- 
lerfarben Yitruv. 7, 14 [c. 13 ed. Marin.]); daher der 
Ausdruck ßorcevij noqqvqa (Etymol. Magn. p. 129, ed. 
Sylb. p. 117 und Etymol. Gud. ed. Sturz, p. 71 s. v. 
dnopog^aro. cf. Chron. Pasch, p. 44 B, ed. Bonn. p. 79: 
TcoqtpvQsa . . . and ßotavüv). Ihr berühmtester Färbestoff 
war eben die Scharlachbeere, das Coccum, welches schon 
um deswillen hier hervorgehoben werden muss, weil der 
Glaube des Alterthums, dass es eine vegetabilische Sub- 
stanz sei (Plin. 9, 41, 65: coccum rubens granum. cf. 22, 
2), sich als ein Irrthum erwiesen hat; es ist bekanntlich 
ein Insect, das nur in Gestalt einer Beere und nach Art 
der Schildläuse sich auf dem Baume festsetzt, der coc- 
cus ilicis L., verwandt mit dem Mexicanischen coccus 
cacti L. oder der Cochenille, und mit dem Osteuropäi- 
schen coccus polonicus L., der sich an den Wurzeln des 
scleranthus perennis ansetzt (s. Cuvier ad Plin. 9., 41, 
65). Die Coccin- und die Purpurfarbe sind häufig ver- 
wechselt worden; das Alterhum hielt sie stets auseinan- 
der. ') Mit der Erstem ist die sogenannte Punische oder 

hei Bochart. P. II p. 736 : xaX/rj (für xü^Xtf) To är&of ij fiü oy, 
io ßt'mmuT ij noQi/ vQa. Daher auch xcti/aiviov bei Poll. VII. 33, 
109 gleich „Färber“, und (durch Versetzung) bei Hesych. 

s. h. v. so viel wie nogtfvga. Daher bezeichnet endlich Lucret. 
den Conchyliensaft als Purpurfarbe (s. die Note zu §50). 

') Suet. Ner. 30. Capitol, in Clod. Alb. 2. Lamprid. in Diadum. 3. 
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Phönicische Farbe identisch'), und wird daher wie sie 
von der Purpurfarbe genau unterschieden. So sagt Athen. 
V. 27 p. 197 E: 2eiXijvol n OQtpvqäg x Aapvdag, ol di tpoivixl- 
dag rjpupieapivoi', Dio Chrysost. Or. I p. 16 D: ij di io&ijg 
Tianodantj, tovto piv älovQyiSv, rovto di (potvtxüv, Tibull. 
Eleg. II. 3. v. 57 sq : „Uli selectos certent praebere colores, 
Africa puniceum, purpureumque Tyros“. Schon hieraus 
ergiebt sich, dass in der ganz ähnlichen Stelle bei Varro. 
de L. L. V. 113: „Purpura a purpurae maritumae co- 
lore; et Poenicum, quod a Poenis primum dicitur alla* 
tum“ die von Otfr. Müller (p. 45) aufgenouunene Lesart 
allata mit Zurückbeziehung auf purpura, entschieden 
falsch ist. Dass das Coccum namentlich in Afrika zu 
Hause war, wissen wir ja auch aus Plin. 22, 2. Die 
Identität desselben mit der Poniscbeu oder Phönicischen 
Farbe, so wie ihre beiderseitige Verschiedenheit vom 
Purpur erhellt gleichzeitig und schlagend aus einer 
Vergleichung von Dionys. Hai. II. 96 p. 179 und Suet. 
de gen. vestium bei Serv. ad Virg. Aen. VII v. 612; je- 
ner sagt in Bezug auf die Salischen Priester: xijßivvag 
ipjrniOQTtrjpivoh 7teQinoQ(pvQOV$ (poivix onaqvipovg, äg xcdovai 
rgaßiag; statt dessen dieser: „tertium (seil, genus tra- 
bearum est) augurale, de purpura et cocco mixtum“ (cf. 
Serv. ad üb. c. v. 188). 

§. 7. Gleich hier müssen wir nun einer möglichen 
Behauptung entgegentreten , die , wofern sie triftig wäre, 
unsere ganze Untersuchung, wenn auch nicht an sich als 
unnütz, doch dem nächsten Zweck gegenüber als apros- 



Apooal. 17, 4. Philo de congressu quaerendae erudit. gratia 
p. 441, ed. Mangey T. 1 p. 536. Cyprian, de discipl. et hab. 
virg. ed. Rigalt. p. 188 med. Ulp. in L. si cui lana D. de Leg. 
III (32, 70 §. 13) und unzählige andere Stellen. 

') Hesych. s. v. xöxxos: {( ol ro i/otvtxovy ßicnmcu' xtti ccvt'o ro xgiSfi«. 
Theophr. II. Plant. III. 10: xoxxov neu if oinxovv. Isid. Etym. 
XIX. 22, 10: quam Graeei Phoeniceam vocant, nos cocci- 
neam. cf. Amati c. 10 sq. 



* 
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dionysisch erscheinen lassen würde. Wenn nämlich hei 
unseren Urkunden die Hauptschwierigkeit die ist, dass 
es nach der allgemeinen Annahme, in Folge der kaiser- 
lichen Interdicte, im 7ten Jahrhundert gar feinen Privat- 
purpurhändler mehr geben konnte: so stellt sich natur- 
gemäss die Alternative heraus: Entweder ist die Angabe 
unserer Urkunden eine Lüge oder die allgemeine Meinung 
ein Irrthum, d. h. entweder war Pachymios kein Purpur- 
händler oder die Ueberlieferungen, worauf sich der gel- 
tende Glaube stützt, sind bisher falsch interpretirt wor- 
den. Um also diesen Glauben zu retten, könnte man 
jenen ersten Satz verfechten und behaupten wollen, Pa- 
chymios sei ein Kräuterfärber gewesen, der durch vege- 
tabilische Substanzen die Purpurfarben nachgeahmt. Da- 
gegen lässt sich nun aber einwenden: 

1, wäre es sonderbar anzunehmen, dass Jemand sich 
Purpurhändler habe nennen können, ohne es wirklich 
zu sein. 

2, wäre es mehr als sonderbar zu glauben, dass Je- 
mand den Titel Purpurhändler zum Schein habe führen 
dürfen, nachdem man den ächten Purpurhandel, wie 
doch vorgewandt wird, so radical verfolgt und ausge- 
rottet hatte. 

3, vielmehr ist zu beachten, dass zwar vergleiclnings- 
weise und namentlich poetisch auch purpurähnliche Kräu- 
terfarben abusive Purpurfarben genannt werden konnten, 
dass sie aber niemals technisch diesen Namen führten, 
sogar ausdrücklich und förmlich von dieser Bezeichnung 
ausgeschlossen wurden. So heisst es bei Ulp. L. si cui 
lana D. de Leg. III (32, 70 §. 13J: „Purpurae appellatione 
omnis generis purpurain contineri puto, sed coccura non 
continebitur.“ 

4, endlich können wir die Verfechter der bisheri- 
gen Annahmen init ihren eigenen Waffen schlagen. Denn 
war wirklich unter der Benennung „sacer inurex“ aller 
ächte Purpur verboten: dann waren es in der That auch 



* 
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sämmtliche unächten Purpurfarben; denn auch auf die 
blosse Nachahmung des sacer murex erstreckten sich ja 
die Interdicte nach L. 3 C. J. de vest. hol ob. (11, 8): 
„Vellera adulterino colore fucata in speciem sacri mu. 
ricis iutingere non sinimus . . . nam capitalein poenam 
illicita tentantes suscipient.“ Demnach hätte es ebenso 
wenig einen Verkäufer unächten wie ächten Purpurs 
geben können. Und was wäre dann Pachymios? 

Die Alternative ist also nach den bisherigen Quellen, 
da das Eine mit dem Andern steht oder fällt , offenbar 
die: Entweder gab es weder unäclite noch ächte Pur- 
purhändler, oder es gab Beide zugleich. Durch unsere 
Urkunden wird nun aber Jenes entschieden widerlegt, 
und mithin ist Dieses das Richtige, d. h. die bishe- 
rige Auffassung der Purpurverbote muss falsch, die Be- 
deutung derselben kann nur eine beschränkte, oder 
mit anderen Worten: es können nicht alle ächten Pur- 
purfarben, also allerdings auch nicht alle unächten unter- 
sagt gewesen sein. Wenn es aber dergestalt in der 
That noch einen ächten Purpurhandel gab, dann hat 
man vollends keinen Anlass, sich der Erklärung halber 
in das Gebiet des unächten zu versteigern 

Wirklich stellt sich nun, was wir als nothwendig 
voraussetzen, bei näherer Prüfung als eine Thatsache 
dar. Um den Beweis anschaulich zu führen, müssen wir 
zuvörderst erörtern: 

i’ • • . • * . 'I 

II. Die Verschiedenheit der Purpurfarben. 

§. 8. Wenn gleich nämlich die Purpurfärberei in 
der Farbenmenge von der Kräuterfärberei überboten ward: 
so verstand sie es doch, auch mit beschränkteren Mit- 
teln eine nicht geringe Zahl von Farben mit mannigfal- 
tigen Abstufungen zu erzeugen. Von diesen hat Amati 
(c. 1. 11. 13) unstreitig am besten gehandelt; doch wenn 
er sich das Ansehn giebt, als habe er es erst entdeckt, 
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dass der Purpur nicht eine einzige und zwar rothe, son- 
dern eine Mehrheit verschiedener Farben sei: so ist dies, 
ungeachtet der ihm von Rosa deshalb gezollten Lobes- 
erhebungen eine Unwahrheit oder eine Täuschung. Schon 
Major hatte, Anderer nicht zu gedenken, ein Jahrhun- 
dert früher in den Annotat. zu Columna nicht nur die 
Farben überhaupt höchst ausführlich besprochen, sondern 
auch innerhalb des Purpurs selbst mehrfache Unterschiede 
aufgestellt, die bei dem jetzigen Stand der Forschung 
freilich nicht mehr ausreichen. *) 

§.9. Ich will nun Amati’s Theorie Zusammentragen, 
um daran desto anschaulicher die eigene zu knüpfen. 

Amati giebt die Zahl der Purpurfarben auf 14 an, 
nämlich 9 einfache (simplices) und 5 gemischte (mixti). 
Die einfachen sind : 1, schwarz (niger). 2, blauschwarz 
(lividus, ferrugineus, venetus, niger caeruleo mixtus). 3, vio- 
lett (violaceus, color violae inartiae, amethysti, ameili). 
4, blutroth (rubidus, color papaverum, sanguinis con- 
creti, rosarum nigrarum, quas Damascenas vocant, mo- 
rorum, uvarum rubidarum, lapidis Porphyritis). 5, dun- 
kelblau (caeruleus saturatior, caeruleus violaceo mix- 
tus, color sereni caeli, heliotropii, hyacinthi). 6, hell- 
blau (caeruleus dilutior, caeruleus rubro mixtus, color 
florum malvae). 7, gelb (flavus, color violae serotinae, 
calthae, flammae, auri). 8, hochroth (rubicundus, bucci- 



') In neuerer Zeit hat Göthe, in seiner Geschichte der Farben- 
lehre, Ober die Farbenbenennungen der Griechen und Römer 
im Allgemeinen (S. 40 ff. der neuest. Ausg.) manche gute und 
richtige Bemerkung beigebracbt; wir heben nur Folgendes her- 
vor: „Ihre Farbenbenennungen sind nicht fix und genau be- 
stimmt, sondern beweglich und schwankend, indem sie nach bei- 
den Seiten auch von angrenzenden Farben gebraucht werden. 
Ihr Gelbes neigt sich einerseits ins Rothe, andrerseits ins Blane; 
das Blaue theils ins Grüne., theils ins Rothe; das Rothe bald 
ins Gelbe, bald ins Blaue; der Purpur schwebt auf der Grenze 
zwischen Roth und Blau und neigt sich bald zum Scharlach 
bald zum Violetten.“ 
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num, color cocci). 9, weiss (candidus, color nivis, lucis, 
eyenorum). — Die gemischten dagegen: 1, violet.t- 
roth (rubidus vioiaceus, ex colore ainethystino violaceo 
et ex Tyrio rubido, color Tyrianthinus aut Tyriamethys- 
tinus). 2, dunkelblauroth (rubidus caeruleus satura- 
tior, ex Tyrio rubido et caeruleo satur.). 3, hellblau- 
rot h (rubidus caeruleus dilutior, ex Tyrio rub. et caer. 
dil.). 4, gelbroth (rubidus tlavus, ex Tyrio rub. et flavo). 
5, doppelroth (rubidus rubicundus, ex Tyrio rub. et ex 
colore coccineo, color Hysginus). 

§. 10. Diese Aufstellung leidet vornehmlich an fol- 
genden Mängeln: 1) sind unter No. 8 zwei verschiedene 
Farben identificirt, das natürliche Purpurroth und das 
Buccinum. 2) dagegen ist No. 9 ganz zu streichen; denn 
eine weisse Purpurfarbe existirte nie. 3) bildeten das na- 
türliche Blauschwarz und das natürliche Violett allem 
Anschein nach keine unmittelbaren FärbestofFe, und es 
ist also No. 2 ebenfalls ganz auszuscheiden, No. 3 aber 
nur in Bezug auf das künstliche Violett beizubehalten. 
4) überhaupt sind die natürlichen Purpursäfte von den 
künstlichen Purpurfarben gar nicht, wie doch nothwen- 
dig war, unterschieden und demnach auch 5) nicht be- 
achtet worden, ob denn wirklich alle natürlichen Pur- 
purfarben unmittelbar als solche angewandt wurden oder 
nicht. 6) ist auch der künstliche Gegensatz der ei- 
gentlich sogenannten Purpurfarb en d. i. der dunklen, 
und der sogenannten Conchylienfarben d. i. der hel- 
len Purpurfarben, nicht unmittelbar berücksichtigt wor- 
den, und ebensowenig 7) das Princip, wonach Plin. 21, 
8, 22 seine Aufzählung auf drei Farben beschränkt, näm- 
lich der Umstand, dass diese nicht nur die berühmtesten, 
sondern auch die Grundlagen des ganzen Systems waren 
(s. §. 12 und §.19 g. E.). Endlich sind 8) bei den künst- 
lichen Farben die Entstehungsweisen durch blosse Mi- 
schung und durch doppelte oder gar dreifache Färbung, 
was doch sehr wesentlich ist, gar nicht gesondert oder 
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gradezu verwechselt worden. — Die Folge der Unter- 
suchung wird die Beweise bringen. 

§. 11. Ich stelle zunächst als eigenes Resultat in 
der anliegenden Tafel die Reihe der wirklich angewandten 
Purpurfarben auf; sie dürfen natürlich nur als die Grund- 
typen gelten ; denn dass es unzählige Modifiicationen gab, 
würden wir mit Gewissheit voraussetzen können, auch 
wenn es nicht durch bestimmte Zeugnisse verbürgt wäre. 

So sagt Clem. Alex. Paedag. II. 10 p. 201 B: ßäppa ... 
xai xoxxoßacpeg, xai äkka pvQt« diä enovdqg ßctppara x. r. X. 

So deutet auch Plin. 21, 8, 22 die species multas der 
Purpurfarben im Allgemeinen an und spricht im Beson- 
dern von multis modis mit Bezug auf die Conchylienfarbe. 

§. 12. Wie die Tafel anzeigt, haben wir die ver- — 
schiedenen Purpurfarben nach zwei Seiten hin zu be- ache 
leuchten: „ 

A, nach ihrem Charakter im Allgemeinen, und „ 

B, nach ihrer Entstehungsart im Besondern. pelt> 

Dem Charakter nach zerfielen die Farben in: chm 

I, die eigentliche Buccin färbe, die nur eiae ein- „ 

zige war, und „ 

II, die wirklichen Purpurfarben, deren wir 12 „ 

kennen. » ifar 1 

Die wirklichen P urp ur färben zerfielen aber selbst wie- 
der einerseits: „ 

1, in natürliche, deren es 2 gab, n 

2, in künstliche, deren wir 10 kennen; und an- 4 
drerseits: 

1, in dunkle oder Purpurfarben im engern 
Sinne, deren wir 9, 

2, in helle oder die sogenannten Conchylien- 
farben, deren wir 3 zählen. 

Ferner unterschied man 3 Haupt- und Grundfarben als 
die berühmtesten von allen, nämlich zwei Purpurfarben 
im engern Sinne: den Tyrisclien und den Ianthinpur- 
pur. und dazu die Conchylienfarbe als Einheit gedacht. 
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Von diesen 3 Hauptfarben bildeten endlich selbst wie- 
der zwei, nämlich die beiden Purpurfarben im engern 

,e iumj j» i ii i i . 1 .. .i m ' , a 



Zu Seite lbfi 



B. Entstehungsart. 






ach er (rother) Saft der Trompetenschnecke. 

schwarzer Saft der Purpurschnecke. 

, rother „ v » 

p eite Färbung I, in unreifem Schwarzpurpur 2) in Buccin. 
chung von reifem Schwarzpurpur und Buccin. 

„ (schwarzrothem?) Purpur mit Wasser, Urin, Fueus u. s. w. 

’ „ •’ ” ” ” ” ” 

„ (rothem‘0 » » ” ” v ” > 

i fache FMrbung I) in Iantkimnischung; dann auf Tyrische Weise 
d. i. 2) in unreifem Schwarzpurpur und 3) in Buccin. 
in Heliotropmischung und auf Tyrische Weise. 

Malvenmischung „ „ » ” 

» ” 

„ Herbstviolenmischg. „ „ .• ” 

„ »» 

„ Coccum » >> ” ” 



(z. B. 9, 25, 41. 9, 36, 60. 5, 1), sondern auch Andere, 
wie Mela III. c. ult., Festus v. Trachali p. 367 ed. Müll, 
u. s. w. Dessen ungeachtet kommt mtirex sehr oft, und 
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Von diesen 3 Hauptfarben bildeten endlich selbst wie- 
der zwei, nämlich die beiden Purpurfarben im engem 
Sinne den kaiserlichen Purpur. 

Was die Hervorbringung betrifft, so entstanden, 
wie die Tafel versinnlicht 

1, die natürliche Buccinfarbe und die natürli- 
chen Purpurfarben aus einem einfachen Färbestoff. 

2, die künstlichen Purpurfarben entweder: 

a, durch doppelte Färbung in 2 einfachen 
Färbestoffen (eine), oder 

b, durch einfache Färbung in 1 gemischten 
Färbestoffe (vier), oder 

c, durch dreifache Färbung in 1 gemischten und 
2 einfachen Färbestoffen (vier), oder in 3 einfachen (eine). 



III. Charaktere der P urpurfarben im A Ilgemeinen. 

1. Der Gegensatz der Buccin- und der Purpurfarbe. 

§. 13. Zur Purpurfärberei wurden nur zwei Arten von 
Sclialthieren (Conchylien, Testaceen) gebraucht, nämlich 
zwei Schneckenarten (Cochleen): die Trompeten- und 
die Purpurschnecke. Jene hiess buccinum, murex, 
xijgv^; diese purpura , pelagia, nogtpvga. Plin. 9, 36, 61 
sagt ausdrücklich: „Concharum ad purpuras et conchylia 
(d. i. zu den Purpur- und Conchylien-Farben oder- Stof- 
fen) duo sunt genera: buccinum . . . alteruni pur- 
pura . . . Purpurae nomine alio pelagiae vocantur.“ 
Der Gegensatz von xijgv% und nogtpvga findet sich bei 
Dioscorides (Mater, medic. U. 4 s q. 10) und vornehm- 
lich bei Aristoteles (Histor. Animal. IV. 4 §. 1 — 19; 
V. 10 §. 2; 13 §. 1—7; VIII. 16 §. 1). Den Gegensatz 
murex und purpura hat nicht nur Plinius selbst häufig 
(z. B. 9, 25, 41. 9, 36, 60. 5, 1), sondern auch Andere, 
wie Mela III. c. ult., Festus v. Trachali p. 367 ed. Müll, 
u. s. w. Dessen ungeachtet kommt murex sehr oft, und 
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namentlich bei Dichtern, auch für die Purpurschnecke, 
oder für diese und die Trompetenschnecke zugleich vor. 
Daher steht auch murex poetisch und bildlich für das 
Purpurzeug und die Purpurfarbe, weshalb Non. Marcell. 
p. 266 (die Vergleichung verschiedener Ausgaben s. §. 17. 
g. E.) murex durch color purpureus erklärt; in diesem 
Sinne ist auch sncer murex zu fassen, gleich wie Tyrius 
murex, Sarranus murex u. s. w. Ueber den schwanken- 
den Gebrauch des Ausdrucks s. besonders Columna c. 1 
§. 20 sqq. Durch dieses Schwanken ward es veranlasst, 
dass die neuere Naturgeschichte die Bezeichnungen völ- 
lig verkehrte, und den Ausdruck murex ausschliesslich 
auf die Purpurschnecke als Gattungsnamen übertrug, 
während sie der Trompetenschnecke die Bezeichnung 
buccinum als Gattungsnamen beliess. 

§. 14. Ueber die Natur beider Gattungen geben 
besonders Aristoteles und Plinius, der dem Erstem meist 
wörtlich folgt, genaue Auskunft (vgl. Athen III. 6 sq. 
Aeliau. N. An. VII. 34). Nichtsdestoweniger sind unsere 
neueren Naturforscher, mit Einschluss Cüvier’s, noch 
immer nicht damit aufs Beine gekommen, um welche 
Species es sich vornehmlich handle, und aus welchen 
Ivörpertheilen der Saft emanire ; es ist kein Zweifel, dass 
nicht die alte, sondern die neue Zeit die Schuld trägt. 
Was die Species betrifft, so wurde deren sicher, nicht 
etwa Eine, sondern eine Menge angewandt. Bei dem 
Buccin denkt man jetzt gemeinhin an das buccinum la- 
pillus, und bei der Purpurschnecke an murex brandaris 
(tribulus Linn.), erinaceus, tracunculus, ramosus und an 
die helix ianthina und violacea. Eine angebliche Buccin- 
art, eochlea ianthina, welche violetten Saft giebt, beob- 
achtete Columna (s. c. 2 nebst Abbildung) an den Ufern 
bei Neapel, und Capello (s. p. 117 bei Amati) an den 
Veuetianischen; eine andere Art, purpura littoralis sive 
Teniensis, parva, turbinata, deren Saft zwischen roth, 
gelb und schwarz variirt, Cole an den Brittischen (Opusc. 
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Erud. JLips. I. p. 447) ; über das buccinum Reaumurii 
s. Mein, de l’Acad. des Sciences. Paris. 1711 p. 166. 
Die wahrhafte purpura der Alten glaubte Columna in 
der von ihm c. 1 §. 27 sqq. abgebildeteu und beschrie- 
benen Neapolitanischen purpura littoralis, purpuro-caeru- 
leum colorem fundens, vulgo Sconciglio , distinctius Ca- 
rosa wiederzuerkennen, die sich auch bei Misenum, bei 
Mola und in dem ganzen südlichen Meeresstriche findet; 
Major de Testaceis Tab. VI. bezeichnet sie: muricata 
rugoso-striata, Capello untersuchte am Adriatischen Meere 
drei Gattungen, die er (p. 115) also delinirt: 1) Purpura 
Veneta clavata (bei Bonanni bloss clavata) clavis lon- 
gioribus, proboscide longa, recta et muricata, vulgo 
Garns oli (Gravisi bei Carli Antich. Ital. III. p. XXIII: 
Gerusole im Plural), mit gelblichem Saft; ihr entspricht 
murex brandaris L. spiuis subulatis. 2) Purp. Ven. cla- 
vata clav. brevioribus, proboscide praetnorsa et con- 
voluta, vulgo Bulli (bei Bonanni ecbinata), mit zähem, 
milchigem Saft; ihr entspricht murex brandaris L. spinis 
conicis. 3) Purp. Ven. clavata clav. brevissimis, prob, 
praem. et convol. , vulgo etiam Bulli (nach Gravisi 1. c. 
Porco), mit violettem Saft (cf. Amat. ad h. 1. not. 44); 
ihr entspricht murex trunculus L. — Nach Aristoteles 
(V. 13 §.4) und Plinius (IX. 36, 60) befindet sich der 
Parpursaft mitten im Schlunde, zwischen Leber und Hals, 
in einem weissen Häutchen, durch welches eine Ader 
hindurchläuft; ungeachtet dieser genauen Beschreibung 
fand ihn Cüvier immer nur in den Mantelrändern. Man 
vgl. noch J. G. Schneider. Adnot. ad Arist. V. 13 und 
Curae poster. ad IV. 4. V. 13; Strack in den Noten zur 
Uebers. des Arist.; Cuvier in den Lections Anatom. III. 
p. 342 sqq. IV. p. 469. V. p. 263 sqq., in seinem mem. 
sur l’Anat. du buccin, und in den Noten zu Plin. libr. 
de anim. ed. Ajasson de Grandsagne. Auf den Tyrischen 
Münzen sind beide Conchylienarten vielfach abgebildet, 
sowie auf einigen der gens Furia. Dass übrigens einer- 
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seits ihr Dreck (Mohn) als Delicatesse auf der Tafel und 
andrerseits ihr Deckel . (Nagel, Schale) als Arzneimittel 
diente, darf ich übergehen. Ebenso wenig kann ich mich 
auf die Art ihres Fanges einlassen (m. s. darüber Arist. 
V. 13. Plin. IX. 37, 61 cl. X. 70, 90. XXXII. 5, 18. 
Oppian. Halieut. V. 600. Aelian. N. An. VII. 34. Poll. 
On. I. c. 4. segm. 47 sq. cl. Eudocia ap. Villois. Anecd. 
Gr. Vol. I. p. 42; vgl. Amat. c. 23. Schneider’s Abli. 
S. 384 f.); die günstigste Zeit desselben war nach den 
Hundstagen und vor dem Frühling (Plin. IX. 38, 62 
init.). Endlich liegt es auch ausserhalb meiner Aufgabe, 
die Restitutionsversuche der Neueren in Betreff der Pur- 
purfärbung zu analysiren; man findet die wichtigsten auf- 
geführt bei Capello und in Schneider’s Abhandlung (S. 403 
ff.); das Misslingen derselben war augenscheinlich fast 
die ausschliessliche Schuld der Experimentirenden, indem 
sie die Stellen der Alten entweder missverstanden oder 
gar nicht einmal kannten; dieser Vorwurf trifft auch die 
eigenen zahlreichen Versuche des fleissigen Capello. Noch 
jetzt ist die Sache auf dem alten Fleck. 

§. 15. Was nun die Farbe des Buccinsaftes be- 
tritt, so spielte sie offenbar ins Scharlachrothe; denn 
Plin. IX. 38, 62 sagt: „dat austeritatem nitoremque cocci.“ 
Sie wurde wesentlich nur zu Mischungen mit wirklichem 
Purpur oder zur Doppelfärberei benutzt, und war hierbei 
von sehr grosser Bedeutung (L c.); an sich aber legte 
man ihr keinen Werth bei, weil sie sehr leicht ausging 
(Plin. 1. c. per se damnatur, quoniam fucum remittit). 
Dass indessen wenigstens zuweilen, etwa der Liebhaberei 
wegen, auch allein damit gefärbt worden sein muss, er- 
hellt schon aus der Erfahrung von dem Erbleichen der- 
selben; überdies aber aus den Worten Quintilian’s, da 
wo er mit dem Buccinzeuge den glänzenden Bombast 
der Reden vergleicht (XII. 10, 76): „ut buccini purpura, 
jam ilium, quo fefellerant, exuant mentitum colorem, et 
quadam vix enarrabili foeditate pallescant.“ Zwar liest 
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man hier gewöhnlich fucinis sulfura , wahrscheinlicli ver- 
anlasst durch das kurz vorhergehende fuco\ allein von 
dem leichten Erbleichen des Fucus inarinus oder der 
Orseille ist mir nichts bewusst, vielmehr wurde er, wie 
wir noch später sehen werden, bei der Purpurfärberei 
seihst, ohne Zweifel nicht nur der Farbe halber, son- 
dern wesentlich auch als ein Bindemittel angewandt; von 
dem buccinum dagegen steht jenes Verfliegen der Farbe 
durchaus fest; wie leicht zudem bucinum und fucinum 
der Verwechselung unterworfen war, davon werden wir 
gleich noch ein Beispiel sehen. Dass also hier von dein 
Erstem die Rede sei, daran zweifle ich gar nicht; wo- 
gegen ich für purpura nicht haften will; man könnte 
ebenso gut bucinis sulfura lesen, so dass es sich nur um 
die Verwechselung der Buchstaben b und f handelte, — 
und dies erscheint mir sogar als das Bessere. Indessen 
Hesse sich jedenfalls auch purpura vertheidigen; denn 
dass auch das Buccin zum Purpur im weitern Sinne des 
Wortes gerechnet ward, ersieht man überdies aus Ulp. 
in L. si cui lana D. de Leg. III. 32, 70, 13: ,,Purpurae 
appellatione . . . buccinum .. continebitur. “ Zwar eben 
auch hier liest man wieder fucinum; das ist aber absolut 
falsch, und gradezu lächerlich. Wie hätte der Fucus 
zum Purpur gerechnet werden können, zu dem er ja viel- 
mehr ebenso sehr im Gegensätze stand wie das Coccum! 
Für eine so unläugbare Thatsache würde ich aller Citate 
mich enthalten, wenn es hier nicht sehr nahe läge, an 
die Autorität Quintilian’s zu appelliren, der unmittelbar 
vor der angeführten Stelle (§. 75) selbst diesen Gegen- 
satz in den Worten Ovid’s vorführt: „lana tincta fuco 
citra purpuras placet: at si contuleris etiam lacernae 
(i. e. purpurae), conspectu melioris obruatur.“ Innerhalb 
des Systems der Purpurfarben selbst, also in einem ganz 
andern Sinne, stand allerdings auch die Buccinfarbe, weil 
sie nicht von der eigentlichen Purpurschnecke, sondern 
nur von einer ihr verwandten Schneckenart herkam, in 
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einem Gegensatz zu allen denjenigen Purpurfarben, bei 
welchen wirklicher Purpursaft angewandt wurde, d. h. 
zu allen übrigen in der Tafel aufgefübrten ; diese machen 
demnach die wirklichen Purpurfarben aus. Inner- 
halb derselben tritt nun aber selbst wieder ein Hauptge- 
gensatz hervor, nämlich: 

2. Der Gegensatz der natürlichen und der künstlichen Purpurfarben. 

§. 16. Denn die Verschiedenheit der Farben beruhte 
theils auf der Natur des Saftes, tlieils auf der Kunst der 
Zubereitung. Dieser Gegensatz ist bisher nie genugsam 
hervorgehoben worden, und grade diejenigen, welche am 
meisten dazu berufen waren, haben ihn am wenigsten 
erkannt. Der ebenso gelehrte als gepriesene Amati ahnt 
ihn zwar, aber in demselben Augenblicke, wo er ihn zu 
erfassen im Begriff ist oder zu sein scheint, wirft er 
plötzlich wieder Alles bunt durcheinander, und ehe man 
sich’s versieht, hat man seine sämmtlichen 9 einfachen 
Farben als ebenso viele natürliche, nur durch Himmel 
und Klima bedingte vor sich (c. 20). Unter diesen Um- 
ständen sind denn nothwendig, wie seine Voraussetzun- 
gen, so auch seine Argumente meist ganz schief; doch 
würde es zu weit führen Beide anders als durch die 
Sache selbst zu widerlegen. 

§. 17. Als natürliche Farben des Saftes der Pur- 
purschnecken werden in höchster Zahl 4 genannt: schwarz, 
blauschwarz oder bleifarbig, violett und roth. Vitruv sagt 
nämlich VII. 13 (c. 12 ed. Marin.): „purpura . . . habet non 
in omnibus locis, quibus nascitur, unius generis colorem, 
sed solis cursu naturaliter temperatur. Itaque quod le- 
gitur Ponto et Gallia (al. Galatia), quod hae regiones 
sunt proximae ad septentrionem, est atrum: progredien- 
tibus inter septentrionem et occidentem invenitur li vi- 
el um: quod autem legitur ad aequinoctialem orientem et 
occidentem invenitur violaceo colore 1 ): quod vero me- 

') Also wie noch heut im Adriatischen Meere; s. Capell. p. 114. 
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ridianis excipitur regionibus, rubra procreatur potestate, 
ed ideo hoc 1 ) Rhodo etiam insula creatur, ceterisqut* 
ejusmodi regionibus, quae proximae sunt solis cursui.“ 
Offenbar sind nun das Blauschwarze und das Violette 
blosse Schattirungen — jenes des Schwarzen, dieses 
des Rothen, und bilden, unter sich verwandt, die natür- 
lichen Uebergänge zwischen Beiden. Der eigentliche 
Gegensatz ist also schwarz und rotli; ihn heben da- 
her auch Aristoteles und Plinius ausschliesslich hervor. 
Jener sagt V. 13 (15 in den alt. Ausg.) §. 3: Elal di rüv 
noQcpvQÜv yivtf nXslm ‘ xai evtat fiiv fieyccXai, otov al mqi 
to Siystov xai Atxzov ’ al de [iixgai, olov iv zw Evqlnw 
xai nsqi zijv KaqiaV xai al fiiv iv zolg xolnoig fieyaXat 
xai zqaytiai • xai zo äv3og avzcöv al fxiv nXsTtizas fiiXav 
B%ov<fiVj sv tat d’iqv- 9-qov xai fuxqov. riyvovzax d’eviai zwv 
fi-syaXaiv xai fxvaiai 2 ) ’ al d'iv zoXg alyiaXoXg xai rreqi zag 
axzag zo fxiv ftiye&og yiyvovzat fuxqal, zo ä'av-d-og iqv&qov 
eyovßtv. "Ezs ö’iv fiiv zotg Trqoßßoqsioig fiiXaivai , iv di 
zoXg voztoig iqv-9-qal, tag ini zo nXeXdzov slnsXv. Plinius, 
nachdem er das Verfahren beschrieben, wodurch der Pur- 
pursaft gewonnen und für die Färbung präparirt wird, 
spricht ausdrücklich nur von der röthlichen und der 
schwärzlichen Farbe, indem er diese über jene stellt 
(IX. 38,62:) „rubens color nigrante deterior“’). Hier- 
nach wird man in Beiden die primitiven Grundfarben 



') Ich lasse hier mit Marini das in allen Handschriften fehlende 
rubrum aus. 

*) Bei Kartheja gab es nachStrabon III. p. 145 sowohl Trompeten- 
ais Purpurschneclten von 10 Kotylen Inhalt. 

*) Das rubens besieht sich dnrehaus nicht anf das folgende buc- 
cinum, wie so Viele und auch Amati wähnen; denn Plinins sprach 
in dem Bisherigen ausschliesslich von der Präparation der ei- 
gentlichen Purpurfarbe, und innerhalb dieser muss also noth- 
wendig nach seiner Meinung der bezeichnele Gegensatz statt- 
linden. Von Amati c. 0 wird aber freilich das Buccin und die 
natürliche rotbe Purpurfarbe völlig verwechselt. 

8 
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nicht, verkennen dürfen. Daher kehrt dieser Gegensatz 
immer wieder; so sagt Serv. ad Virg. Georg. IV. v. 373 
(„In mare purpureum“): „nigrtim ex altitudine accipi- 
mus . . . apparet Victorinum hoc loco errasse, qui pur- 
pureum mare rubrum esse dixit.“ Daher auch wird, 
wo von der Farbe des Purpursaftes im Allgemeinen die 
Rede ist, immer nur bald das röthliche Element, bald 
das schwärzliche hervorgehoben; so sagt einerseits Nonius 
Marcel!, p. 574 (ed. Antwerp. 1565; p. 266 ed. Par. 1583; 
p. 544 ed. Par. 1586): Ostrinam ab Ostro colore, qui est 
subrubens (Turpil. Veliterna); Gell. II. 26, 5: cum aliter 
rubeat ignis, aliter sanguis, aliter ostrum; Anonym, 
ap. Murat. (Ant. Ital. med. aev. T. II. diss. 24 p. 381: 
De conquilium): sanguis rubeus . . ex quo porfira tin- 
guitur; andrerseits Plin. IX. 36, 60: candida vena, unde 
pretiosus ille bibitur (sc. liquor) nigrantis rosae co- 
lore sublucens 1 ); und Moses Maimonid. ap. Bochart. 
(Hierozoic. Pars II. lib. V. c. 9 p. 727): coloris techeleth, 
atri sanguinis, instar atramenti. 

§. 18. Es fragt sich nun, ob diese beiden natür- 
lichen Grundfarben unmittelbare Färbestoffe waren. 
Von der schwarzen ist dies wohl gewiss; man sehe z. B. 
Plut. in Caton. min. c. 6: av zog iifooei r-qv pelatvav 
sc. noQtpvQav (der Ausdruck Gxorewtjv noQ<f, vQav hci Greg. 
Nyss. hat, wie wir in der Note zu §. 31 sehen werden, 
eine andere Beziehung). Von der rotlien ist es sehr 
wahrscheinlich, obgleich es misslich bleibt auf bestimmte 
Stellen hinzuweisen, da die Bezeichnung ,,roth“ bei 
Purpurzeugen ebenso gut auf andere, künstliche Purpur- 
farben, wie die lyrische, anwendbar war. Ob daher der 
rothe Tarentinischc Purpur (Plin. IX. 3.9,63) das natür- 
liche Purpurroth war, will ich dahingestellt sein lassen; 



0 Man sieht deutlich, wie hier der nigra ns pretiosus im Gegen- 
satz zu dem obigen rubens nigrante deterior hervorgeho- 
ben wird. 
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doch scheint es mir, dass man nicht so viel von dem 
Letztem, seinem Typus, seinem Wertlie u. s. w. hätte 
sprechen können, wenn es nicht wirklich als unmittelba- 
rer Fürbestoff diente. Dagegen findet sich nun auch 
nicht die leiseste Apdeutung eines solchen Gebrauchs in 
Betreff der weiteren Abstufungen, also namentlich des 
blauschwarzen und des violetten Purpursaftes; denn alle 
von Amati c. 3 und 4 auf sie bezogenen Stellen finden 
in den übrigen , unzweifelhaft angewandten Farben, wie 
in dem natürlichen Schwarz und in dem durch Mischung 
erzeugten Violett d. i. dem Ianthinpurpur, ihre vollkom- 
mene Erledigung; Amati aber hat freilich wieder dieses 
künstliche Violett mit dem natürlichen ganz willkürlich 
znsammengeworfen. Meine Leberzeugung ist demnach 
die, dass jene natürlichen Zwischenfarben und alle son- 
stigen Moditicationen, welche die neueren Untersuchun- 
gen des Saftes ergeben haben, keine unmittelbaren 
Färbestoffe bildeten, sei es dass man dieselben aus 
irgend welchen Gründen überhaupt ganz von dem Ge- 
brauch bei der Purpurfärberei ausschloss, oder dass sie ver- 
möge der künstlichen Präparation theils nachgeschwärzt, 
theils nachgeröthet, also auf die Grundfarben zurückge- 
führt wurden, oder endlich dass sie nur bei Mischungen 
und mehrfachen Färbungen, also eben nicht in unmittel- 
barer Weise, angewandt wurden; die zweite Annahme 
dürfte die richtigste sein (s. unt. §. 25). 

Neben diesem Gegensatz stellte innerhalb der wirkli- 
chen Purpurfarben das Alterthum selbst noch einen an- 
dern ausdrücklich auf, d. i. 

3. Der Gegensatz der Purpurfarben im engern Sinne und der soge- 
nannten Conchylienfarben. 

§. 19. Schon Columna (c. 2 §. 8 sqq.) hat densel- 
ben erkannt und das conchylium richtig als infecturae 
gen us aufgefasst. Die Unterscheidung von Purpur- und 
Conchylienstoffen tritt uns in unzähligen Stellen entgegen, 

8 * 



A 

Digitized by Google 




116 All ff. Comm. III. Die Purpurfärberei. §. 19. 

z. B. Plin. IX. 36 (61); 35 (60); 37 (6t); 35 (53); 36 
(60); V. 19(17); VIII. 48 (74); XXI. 8 (22); XXII. 2 (3); 
Suet. Calig. c. 17 u. s. w. Worauf beruht dieselbe? 
Plinius sagt ausdrücklich, der Stoff sei bei Beiden der- 
selbe, d. h. also auch die Conchylienfarben würden durch 
den Saft der Purpurschneckc erzeugt; nur in der Be- 
handlungsweise oder der Mischung bestehe der 
Unterschied (IX. 36, 61: eadem est materia, sed distat 
teraperamento)'). Die Purpurfarben im engem Sinne 
bestehen nämlich durch und durch aus reinem Schnecken- 
saft; bei den Conchylienfarben dagegen wird der Pur- 
pursaft mit anderen Substanzen, als Wasser, Urin, Fucus 
u. s. w. vermischt, verdünnt und zersetzt (s. unt. 
§. 34). Weil nun demnach jene ganz und gar Purpur 
sind, diese aber nur theilweise: so wurden naturge- 
mfissjene purpurae xav genannt, und im Gegen- 

satz dazu diese bloss conchylia, um anzudeuten, dass sie 
zwar auch auf dem Saft der Schalthiere im Gegensatz 
zu den Kräuterfarben beruhen, aber doch nicht wie jene 
durch und durch Purpur sind. Als Folge der Rein- 
heit des Saftes auf der einen, und der Verdünnung des- 
selben auf der andern Seite, stellt sich ein zweiter Un- 
terschied heraus; die Purpurfarben im engern Sinne sind 
nämlich die dunklen, die Conchylienfarben dagegen die 
hellen; als das allgemeine Kennzeichen der Letzteren 
wird daher ausdrücklich die Blässe (pallor) angegeben 
(Plin. IX. 39, 64). W T ir sehen nun auf den ersten Blick, 
dass von allen Farben nur das Heliotropblau, das Mal- 
venblau und das Violengelb (nebst ihren etwaigen Mo- 
dificationen) als blasse oder helle Farben gelten konn- 
ten; mithin müssen sie die sogenannten Conchylien- 
farben im Gegensatz zu allen übrigen Purpurfarben aus- 

■) ßoehart (c. II. p. 734 sqq.) hat also Unrecht, wenn erden Ge- 
gensatz der Purpur- und der Conchylieufarhe so fasst, als ob nur 
jene von der eigentlichen Purpurschnecke, diese aber von an- 
derweitigen Uonchylien herstamme. 



Digitized by Google 




Charaktere: Purpur- und Conchylienfurben. 117 

gemacht haben. Und dies wird in der That ausdrück- 
lich bestätigt durch PÜn. XXI. 8, 22: „qui proprie con- 
chylii intelligitur, multis mndis: unus in heliotropio . . 
alius in malva . . . alius in viola serutina, conchyliorum 
vegetissimus.“ Ich sage, im Gegensatz zu allen übrigen 
Purpurfarben; denn sowohl die natürlichen d. i. der 
schwarze und der rothe Purpur, als die übrigen künst- 
lichen d. i. der Ianthin- und der Tyrisehe Purpur mit 
seinen verschiedenen Species, stellen sich als reine, volle 
und dunkle Purpurstoffe dar. Es lässt sich indessen nicht 
verkennen, dass der Gegensatz häufig und vielleicht meist 
in einem beschränktem Sinne vom Alterthum aufgefasst 
ward, dergestalt dass ersieh nurinnerhalbder künstlichen 
Purpurfarben bewegt. Denn als ein dritter und zwar offen- 
bar als ein Hauptunterschied wird ferner noch hervorgeho- 
ben, dass die Conehylienstoffe ohne Buccin hergestellt 
werden (Plin. IX. 39, 64: in conchyliata veste cetera ea- 
dem, sine buccino); mithin wären im Gegensatz hierzu 
die Purpurfarben im engem Sinne die, welche man mit 
Buccin zubereitete; und dies sind nur die übrigen künstli- 
chen d. h. 1) der Tyrisehe Purpur nebst seinen Species, 
und 2) der Ianthin- oder Amethystpurpur. Hiermit steht 
es nun auch iin Einklänge, dass unter allen Nicht- Con- 
chylienfarben grade nur diese beiden Purpurfarben im 
engern Sinne als die vornehmsten, als die Haupt- oder 
Grundfarben galten, neben denen dann die Conchylien- 
farbe selbst als Einheit gefasst die d ri tte Hauptgattung 
bildete. Dies erhellt aus Plin. XXI. 8, 22: „Hos (colores) 
animadverto tres esse principales: rubentein ... in 
purpuras Tyrias . . alium in amethysto . . et ipse in 
purpureum ... tertius est qui proprie conchylio in- 
telligitur.“ Die Ursache ist augenfällig die, dass diese drei 
Farben allen übrigen künstlichen zu Grunde lagen oder 
ihnen den Charakter gaben; denn die fünf Farben, die 
wir unter 9 — 13 aufgeführt, sind sämmtlich durch den 
Tyrischen Purpur, überdies aber theils durch die Ame- 
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thyst-, theils durch die Conchylienfarbe oder deren Spe- 
cies bedingt. 

§. 20. Es ist also festzuhalten, dass zwar im wei- 
tern Sinne purpura, nogyvQotj jegliche Art von Purpur 
bezeichnet, und im weitesten selbst das Buccin; im en- 
gem Sinne aber die aus reinem Purpursaft bereiteten 
und daher dunklen Farben, im Gegeusatz zu den aus 
verdünntem Saft entstehenden und daher hellen; im 
engsten endlich die mit Buccin präparirten im Gegen- 
satz zu den buccinlosen. ln den beiden letzteren Fäl- 
len ist also purpura der Gegensatz von conchylium, 
und überdies in dem engsten Sinne, wie wir seiner Zeit 
genauer sehen werden (§. 33), zugleich synonym mit blatta 
und aXovQyof, so dass nicht nur purpura, sondern auch 
blatta und ccXovgyög , im Gegensatz zu conchy- 
lium, die beiden buccinirten künstlichen Hauptpurpur- 
farben, den Tyrisclien und den Amethystpurpur bezeich- 
net. Alles dies ist für die Folge der Untersuchung von 
der grössten Wichtigkeit. Uebrigens. wird die bisherige 
Auseinandersetzung genügen, um dergleichen Ausdrücke 
wie: conchyliata vestis (Plin. IX. 39, 64; Suet. Caes. 43), 
conchyliata tapetia (Plaut. Pseud. Act. L Sc. 2. v. 14), 
conchyliata peristromata (Cic. Philipp. II. 27) u. s. w., 
nunmehr richtig zu würdigen. 

So viel von dem Charakter der verschiedenen Pur- 
purfarben im Allgemeinen. Betrachten wir nun: 



IV. Die Erzeugung der verschiedenen Purpur- 
farben im Besondern. 

§. 21. Diese involvirt zugleich die eigentliche Prä- 
paration der Färbestoffe. Dem Vorstehenden gemäss, 
haben wir, um das Ganze zu erschöpfen, hier dreierlei 
zu beachten: die Buccinfarbe, die natürlichen Pur- 
purfarben und die künstlichen. Da indessen Plinius, 
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der auch hier wiederum unser Hauptfiihrer ist, bei Be- 
schreibung des Verfahrens in den Officinen der Färber 
zunächst die natürlichen Purpurfarben, dann das Buccin, 
und hierauf die künstlichen Purpurfarben betrachtet (IX. 
38, 62 bis 42, 66): so wollen auch wir dieselbe Reihe- 
folge einhalten, damit unsere Erörterung zu einem um 
so anschaulichem Commentar der berühmten Stelle die- 
ses Autors dienen möge. 

1. Die natürlichen Purpurfarben. 

§. 22. Der Saft der Purpurschnecke, sahen wir, 
kam nach dem Bericht des Alterthuins aus einem weis- 
scn Gefäss mitten im Schlunde zwischen Leber und Hals. 
Dasselbe enthielt natürlich nur ein äusserst geringes Quan- 
tum des kostbaren Saftes, der daher die Blüthe, av&og, 
flos genannt wurde (Arist. V. 13. Plin. IX. 36, 60), sonst 
auch Blut, cdfia, sanguis (s. z. B. Poll. On. I. 4, 49. Moses 
Maimon. u. A. bei Bochart. Hieroz. Pars. II. ltb. V. c. 9.), 
und ros, succus, sanies , vints (bei Plinins, Vitruv u. A.). 
Die grösseren Schnecken, welche nach Aristoteles meist 
schwarzen Saft enthielten, wurden mit Einem Schlage 
getödtet, dann ausgeweidet; die kleineren, deren Saft nach 
demselben Gewährsmann meist rotli war, wurden zer- 
stampft (Arist. u. Plin. 11. cc. Aelian. de Kat. Anim. 16, 
1. Poll. On. I. 4, 49. — Die Beschreibung bei Vitruv. 
7, 13[12]: conchylia . . ; ferramentis circa scinduntur etc. 
bezieht sich allerdings wohl nur, wie Schneider S. 397 f. 
behauptet, auf die Zubereitung des Purpurs als Maler- 
farbe). 

§. 23. Von der Zubereitung dieser t> ei den natür- 
lichen Purpurfarben spricht nun Plinius zunächst in je- 
ner Hauptstelle IX. 38, 62: Eximitur postea vena, quam 
diximus: cui addi salem necessarium, sextarios ferme in 
libras centenas: macerari triduo justuni, quippe tanto 
major vis, quanto recentior: fervere in plumbo, singulas- 
que amphoras centenas ad quingentenas medicaminis li- 
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bras aequari: ac modico vapore torreri, et ideo longin- 
quae fornacis cuniculo. Ita despmnatis subinde carnibus, 
quas adhaesisse venis necesse est, decimo ferme die li- 
quata cortina, vellus elutriatuni mergitur in experimen- 
tum: et donec spei satis fiat, uritur liquor. llubens 
color nigrante deterior. Quinis Iana potat boris, rur- 
susque mergitur carminata, donec omnem ebibat saniem. 

§. 24. Zuerst also wurden die ausgenomtneneu Saft- 
ge fasse der grösseren Purpurselinecken, und ebenso »in- 
zweifelhaft auch der durch die Zerstarapfung entstan- 
dene Brei der kleineren, 3 Tage lang in Salz eingelegt 
(cf. Poll. 1. c. TctQixevoctVTtt; ze Um divcsorcoitav) , in dem 
Verhältniss von 20 Unzen Salz auf einen Centner (100 
Pfund) Materie; eine längere Zeit schien nicht statthaft, 
weil je frischer die Kraft, desto stärker die Wirkung war, 
und daher alle Processe rasch hintereinander absolvirt wer- 
den mussten. Nachdem man hierauf die Darm - und Fleisch- 
masse durch Abspülung mit Meer- oder Salzwasser von 
allem Schlamm gereinigt (Poll. 1. c. vdau zijy äatjv ixxa- 
xhjßavTsg. Anonym, ap. Murat. 1. c. tolle moriam de mare 
aut salis morie, et componis in vas, et dimitti s), wurde 
sodann die Materie in einem bleiernen (oder vielmehr 
zinnernen) Kessel etwa 10 Tage lang mit massiger Hitze, 
vermittelst eines mit dem Glühofen correspondirenden 
Wärmeleiters (s. darüber Libav. Com. Alchem. lib. I. c. 31 
p. 161), gedämpft (cf. Poll. 1. c. ivetpovat Ipnvßco Xdßijrt 
to xhjQccpa TO ihaXäzuov. Aristot. de colorib. c. 5: ev xaZg 
XVTßazg). Während dergestalt die Materie allmählig flüs- 
sig ward, schäumte man die fleischigen Theile sorglichst 
ab (das „quoquet ipsum sanguinem cum carnibus“ des 
Anonym, bezieht sich hierauf, nimmt aber eine ungenaue 
Stelle ein, indem es dem „tolle moriam etc.“ vorangeht). 
Auf diese Weise wird die Masse in einem solchen Ver- 
hältnisse eingekocht, dass ein Quantum von 100 Ampho- 
ren oder 8000 Pfd. auf 500 Pfd. reducirt ward. Was- 
ser wurde bei dieser Purpurbereitung gar nicht hinzuge- 
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than; Amati (p. 34) hat sich, wie auch wohl früher schon 
Reaumür (Mein, de l’Acad. de Paris. 1711. p. 184), durch 
die falsche Lesart: „singulisque aquae amphoris cente- 
nas atque quinquagenas medicaminis libras aequari“ in 
einigen Ausgaben des Plinius verführen lassen, und der- 
gestalt seine Theorie auf ganz falscher Grundlage er- 
baut; in keinem einzigen Codex kommt, obgleich die 
Stelle allerdings etwas verstümmelt ist, das Wort aquae 
vor. Wenn wirklich ein Wasserzusatz in der besagten 
Art statt gefunden hätte, so brauchte die Masse nicht 
erst flüssig zu werden; und doch sagt Plinius selbst: 
decimo ferme die liquata cortina (cf. Poll. 1. c. atpa . . . 
Xetrai). Ueberdies hebt ja Plinius grade das Hinzuthuu 
des Wassers bei der Bereitung der Conchylienfarben aus- 
drücklich als ein besonderes Unterscheidungszeichen, oder 
als ein nur diesen eigentümliches Moment hervor, wo- 
durch eben wesentlich deren Blässe bewirkt ward. Auch 
Vitruv und Maimonides erwähnen des Wassers nicht. 
Die muria des Anonymus aber und das vöooq des Pollux 
haben, wie wir eben sahen, eine ganz andere Bedeutung; 
es war Spülwasser, welches man, wie das dimiltis zeigt, 
wieder ablaufen liess. Endlich das aquarum copia re- 
solutus bei Cassiod. Epp. I. 2 bezieht sich überhaupt 
auf eine ganz abweichende jüngere Methode, von der wir 
später handeln werden (§• 60). 

§. 25. Das Dämpfen oder Kochen der Flüssigkeit, 
setzte man so lange fort, bis die Färbungsversuche mit 
ausgefetteter Wolle das gewünschte Resultat ergaben. 
So lange sie noch unreif war, hatte sie ein trübes, grün- 
lich unterlaufenes Ansehn (Plin. IX. 38, 62: immatura 
viridique cortina), d. h. es liess sich noch keine allei- 
nige bestimmte Farbe unterscheiden, sondern in ste- 
ter Umwandlung begriffen stellte die Brühe einen Complex 
der mannigfaltigsten Farbeuerscheinungen dar; alle 
Nüancen des Hellen und Dunklen: Weiss, Schwarz, Gelb, 
Blau u. s. w., waren vertreten und rannen gährend dureli- 
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einander (s. besonders Aristot. unt. in der Note, womit zn 
vgl. Poll. Onom. 1. c. xd di erJpa, ineiääv n vgi Ofuhjatj, 
Xeirai xe xai iSavd-tZ. xai x 6 fdv ^avd-itexai, xd di xva- 
vavyig yiyvexai, xd di ccXXo sig akltjv xQOuf zginezai). Dies 
kam ohne Zweifel daher, dass — wie auch die neueren 
Untersuchungen lehren — das Rothe und das Schwarze 
nur die Grundtypen der natürlichen Säfte sind, zwischen 
ihnen aber eine Mannigfaltigkeit von Schattirungen zum 
Vorschein kommt, worunter eben auch das von Vitru- 
vius angeführte Blauschwarz (lividus) und Violett gehö- 
ren. Jenes trübe, grünliche, bunt unterlaufene Colorit war 
jedoch nur ein Ueber- oder Durchgangspunkt, durch den 
die Grundtypen bei fortgesetzter Dämpfung und Gäh- 
rung sich hindurchrangen. Denn einmal wurden auf dem 
besagten Wege, wie aus Plinius unzweifelhaft hervor- 
geht, die beiden einfachen oder natürlichen Purpurfarben, 
die schwarze und die minder geschätzte rothe, 
als Färbestoffe gewonnen; und andrerseits wird die 
schliessliche Verschmelzung aller Farbentöne zur Farben- 
einheit von dem Verfasser des Werkes mgl zQmfMxx wv 
ausdrücklich bezeugt und geschildert. Sobald die Farbe 



') Die betreffenden Stellen lauten c. 5 p. ll(i(> (p. 740 ed. Casaub. 
T. I, p. 1215 ed. Duval): xai yäg Tain jv (seil. noQfipav) ozav 
xotpavrtg anaeay l£ avrrjg irjy vyqaciav IxxXvooxn, xai Tavrtjy Ixyi- 
tantg hptotny ly Talg yvTqatg, i 6 ptlv noujroy ovi Jty oXwg ly ijj 
ßar/jj luiv XQ(i)juaTü)y ffavtqov len , c ha to xaiu jurxqoy txaoroy 
avrwy, tov vyqov üvvh\po^.ivov juuXXoy, xai rujy ln (s. tüjp dytopi dXajg) 
vnaqyoynoy Iv alxolg yqujfitatJüy pnyvvfxiviay dXlr,X oig , noXXdg xai 
noixiXag Xaußdvny ihaffoqdg. xai ydo fiiXav , [xai Xtuxov,] xai 
oqff vivox (S. oqffvioy), xai dfqottd'fg, [xai Tore TiXtvtaloy anavra 
yivtnu noQ'fVQondtj, iwy dvd-koy ixreym r] <Tuy(ipt}&iyi(t)y * coatf c ha 
tijy xqdciv fxrjxin xa& avro fdtjdiy n oy äXXuyy (s avraiv) yqwpduüy 
qaytqoy len. — p. 741 ed. Casaub., p. 1217 ed. Duval: to fiiv 
yaq l£ äqytjg t oiay ßannyitg {rqy noqy vqay) xafhuiffi aluaiidag 
(offenbar statt alfitaindag seil. qXißag ), ogjytak yivoyrai, xai 
[üXaivai, xai c<fQotkdtlg‘ tov dl av&ovg tniyvptj&itnrog Ixayrog, dXovq- 
ydy tvrty&lg yivtxa » xai Xa/unqoy . 
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reif war, wurde der zu färbende Wollstoff 5 Stunden 
lang eingetränkt, dann gekämmt und von Neuem einge- 
weicht, bis er den Färbestoff völlig eingeschlürft. Die 
Farbe der schwarzen und rothen Purpurzeuge war dem. 
nacli das Product eines einfachen oder natürli- 
chen (freilich abgekochten) Färbestoffes. Da die Pur- 
purschnecke auch pelagia liiess, so wurde dieser natür- 
liche Saft und einfache Färbestoff pelagium genannt, im 
Gegensatz zum buccinum, d. i. 

2. Die Buccinfarbe. 

§. 26. Zu ihr wendet sich Plinius unmittelbar nach- 
dem er die Präparation der beiden natürlichen Purpur- 
farben beschrieben; und zwar sachgemäss, da auch sie 
eine einfache und natürliche war, und neben jenen haupt- 
sächlich zur Erzeugung vieler künstlichen Farben beitrug. 
Aber er fertigt sie, weil sie wegen ihres leichten Erlö- 
schens nicht gleich jenen auch als alleiniger Färbe- 
stoff, oder doch nur selten als solcher diente, mit den 
schon erwähnten Worten ab (IX. 38, 62): „Buccinum per 
se damnatur, quoniam fucum remittit“, indem er durch den 
Zusatz: „Pelagio admoduin adligatur, nimiaeque ejus ni- 
gritiae dat austeritatem illain nitoremque, qui quaeritur, 
cocci“ sogleich zu der Präparation der künstlichen Pur- 
purfarben überleitet. Inzwischen kann es keinem Zwei- 
fel unterliegen, dass die Behandlung der Trompeten- 
schnecke wesentlich der der Purpurschnecke gleich kam. 
Da sie zu den kleineren Muschelgattungen gehörte (mi- 
nor concha. Plin. IX. 36, 61), so wird sie unfehlbar auch 
gleich den kleineren Purpurschnecken zerstampft, und 
dann in derselben Weise eingesalzen und ausgekocht 
worden sein. Die Farbe, welche sich ergab, gleich dem 
Thiere selbst buccinum genannt, war, wie dies aus den 
angeführten Worten erhellt, Scharlach ähnlich und 
glänzend, womit die schon erwähnte Vergleichung Quin- 
tilian’s sehr wohl harmonirt. Das Buccin bildet also 
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neben der schwarzen und rotlien Purpurfarbe den dritten 
natürlichen und einfachen Färbestoff, nur meist nicht 
selbstständig, sondern zu Mischungen oder zur doppel- 
ten und dreifachen Färberei angewandt. 

3. Die künstlichen Purpurfarben. 

§. 27. Indent Plinius zu den künstlichen Purpurfar- 
ben übergeht, behandelt er ganz consequent zunächst 
die beiden künstlichen Purpurfarben itn engem Sinne, den 
lanthin-und den Tyrischen Purpur, als die beiden Haupt- 
purpurfarben; hierauf die Conchylienfarbe als die dritte 
Hanptfarbe; endlich die durch diese drei Hauptfarben 
bedingten Combinationen. 

A. Die beiden künstlichen Purpurfarben iin engern Sinne. 

§. 28. a. Der violette, Ianthin-, Amethyst- 
oder Hyacin thpurpur (Plin. XXI. 8, 22: alium in ante- 
thysto, qui a viola, et ipse in purpureum, quemque 
ianthinura adpellavimus) war eine Mischung aus 
schwarzer Purpurfarbe und aus Buccin, welches, 
wie leicht es auch an sich verflog, doch mit dem Pela- 
giutn ausserordentlich fest zusammenhielt; die schönste 
Amethystmischung wurde, wenn die Hardouin’sche Les- 
art richtig ist, auf 50 Pfd. Wolle durch 200 Pf. Buccin- 
stoff und 110 Pf. Pelagiatstoff erzielt; ausdrücklich ist 
mit diesen Quantitäten rohe Materie (medicatnen), nicht 
ausgekochter Saft gemeint. Nach den Worten „Pe- 
lagio admodum adligatur (sc. buccinum), nimiaeque 
ejus nigritiae dat austeritatem illam nitoremque, qui 
quaeritur, cocci“ fährt Plinius fort: ,,Ita permixtis 

viribus altermn altero excitatur aut adstringitur. Summa 
medicaminum in L libras velleruni (Amati liest X), 
huccini ducenae: pelagii CX. Ita fit amelhysti color 
eximius ille.“ Amati p. 36 hat die Zubereitung dieser 
Sorte völlig verkehrt dargestellt, weil er die Worte des 
Plinius völlig missverstand. Nicht nur nimmt er statt 
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einer Mischung eine doppelte Färbung an'), son- 
dern lässt noch dazu unbegreiflicherweise zuerst in 
ßuccin und dann'in Purpur tränken. Wie soll man 
dies ohne rücksichtslose Gewalt gegen die Natur der 
Sache unfl gegen Plinius selbst, aus dessen Worten her- 
austinden? ' , 

§. 29. Diese Purpurfarbe war ausserordentlich be- 
rühmt; daher wird sie color principalis, eximius, felix 
genannt; daher war ihre Erzeugung den Färbereien eine 
der höchsten Aufgaben, wie Plin. XXXVII. 9, 40 lehrt: 
„amethysti Jndicae . . . perluceut omnes violaceo co- 
lore . . . Indicae absolutum felicis purpurae colorem lia- 
bent, ad hancque tin gentium officinae dirigunt 
vota.“ Daher ist bei den Alten so viel von ihr die 
Bede. Siehe Virg. Georg. IV. v. 275: violae sublucet 
purpura nigrae. Horat. Ep. II. 1 v. 207: Lana Taren- 
tino violas imitata veneno. Plin. IX. 39, 63: Me, in- 
quit (sc. Cornelius Nepos), juvene violacea purpura 
vigebat, cujus libra denariis centum venibat. Venant. 
Fortun. Poem. lib. VII. 7 v. 11 : violis hinc biatteus exit. 
VII. 8, 4: purpura per violas. Plin. XXI. 6, 14: purpu- 
reae (sc. violae) . . . graeco nomine a caeteris discer- 
nuntur, adpellatae ia, et ab bis ianthina vestis. Ulp. in 
L. si cui lana D. de Leg. III. 32, 70, 13: purpurae ap- 
pellatione . . . ianthinum continebitur. Mart. Epig. II. 
39: Coccina famosae donas et ianthina moechae. Suet. 
Ner. 32 : usum amethystini coloris. Mart. Ep. I. 97 v. 
7: Amethystinasque mulierum vocat vestes. II. 57 v. 
2: Amethystinatus media qui secat septa. Juv. Sat. 
7 v. 136: purpura vendit Causidicum, vendunt amethy- 
stina. Venant. Fort. Poem. lib. VII. 3 v. 265 : amethy- 
stina vitta. — Die Identität des violetten, Ianthin- und Ame- 
thystpurpurs verbürgt die im Eingauge erwähnte Stelle des 



’) Daher er auch p. 37 den violetten Purpur gradezu, aber mit vol 
lern Unrecht, dibapha nennt. 
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Plinius; dass mit ihm aber auch, und nicht wie Amati 
c. 6 will mit dem Concliylienheliotrop, der vielgepriesene 
Hyacinthpurpur identisch sei, unterliegt gar keinem Be- 
denken. Wie Plinius an dem violetten Purpur die nigri- 
tia hervorhebt, und Virgil die viola wirklich nigra nennt: 
so bezeichnet andrerseits Philon auch die Farbe der Hy- 
acinthe als dunkel oder schwarz (dccongressu quae- 
rendae erudit. gratia p. 441, ed. Mangey T. I. p. 536: 
avpßoXov . . . atQOg vdxi vO oc,, ptXag yuq ovto; (fvaei). 
Ferner wird der violette Purpur durch Venant. Fortun. 
Poem. VII. 7. v. 11 in jenen Worten „violis liinc blat- 
teus exit ‘ augenscheinlich als blatta charakterisirt ; an- 
drerseits aber steht es fest, wie wir bald genauer sehen 
werden, dass der Ausdruck blatta nur 2 Purpursorten 
umfasste, wovon die Eine, Oxyblatta, der Tyrischen 
gleich ist, die Andere aber ausdrücklich hyacinthina 
genannt wird (L. 1 C. J. quae res venire 4, 40: purpu- 
rae . . . quae blatta vel Oxyblatta atque hyacinthina 
dicitur); mithin ist die Identität des violetten und des 
Hyacinthpurpurs ebenso sehr eine Nothwendigkeit, wie 
sie auch ohnedies die naturgemässeste Voraussetzung 
sein würde. Der Ausdruck Hyacinthpurpur kommt nun 
in der That ebenso häulig vor, wie die übrigen Benen- 
nungen. Man sehe Pers. Sat. I. v. 32: cui circum liume- 
ros hyacinthina leana est. Vopisc. in Bonosi vita c. 15: 
Tunicas palliolatas hyacinthinas subsericas. Venant. 
Fort, de Vita B. Martini lib. IV. v. 326: lana hyacin- 
thina. Tertull. de cult. femin. I c. 8 (Opp. p. 152 D ed. 
Rigalt. Par. 1675): Parietes Tyriis et Hyacinthinis, et 
illis regiis velis . . . pro pictura abutuntur. 

§. 30. Dass der Ataethystpurpur nicht, wie von Amati 
geschehen, mit der nur von Vitruv erwähnten violetten Ab- 
stufung des rohen Purpursaftes zu verwechseln sei, habe 
ich schon bemerkt; eine Anwendung der letztem als un- 
mittelbarer Färbestoff ist, wie ich wiederholen muss, 
weder crweisslich noch überhaupt glaubhaft; alle Erwäh- 
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nungen des violetten Purpurs können und müssen, wo 
nicht etwa eine Beziehung auf die Conchylienfarhe mög- 
lich ist, ausschliesslich auf den künstlichen Iantliin- 
purpur zurückgeführt werden. 

§. 31. b. Der Tyrische, doppeltgefärbte und 
Lakonische Purpur (Plin. XXI. 8, 22: ruhentem [sc. 
colorem] ... in purpuras Tyrias, dibaphnsque ac La- 
conicas) existirte gar nicht als Färbestoff, sondern nur 
als Zeugfarbe oder als Purpurzeug. Denn die Tyrische 
Farbe entstand nicht wie der Araethystpurpur durch eine 
Mischung d. h. durch eine einfache Färbung in einem 
gemischten Färbestoffe, sondern vielmehr durch eine 
doppelte Färbung in zwei einfachen Färbestoffen. 
Das Verfahren bestand nämlich darin, dass die Wolle 
zuerst in Pelagitim gesättigt wurde, und zwar in nur 
halbreifem oder halbausgekocktem, in welchem Zustande 
dessen Farbe, wie wir sahen, eine grünlich unterlaufene 
oder ein Changeant war; dann aber in Buccin. Deshalb 
hiessen denn auch die Tyrischen Purpurzeuge doppelt- 
gefärbte; ihr Ruhm überstrahlte alle anderen Purpur- 
stoffe, ihre Farbe kam geronnenem Blute gleich; von 
vorn angesehen fielen sie ins Schwärzliche, von der Seite 
schimmerten sie im glänzendsten Farbenspiel (beson- 
ders wenn man sie gegen die Sonne hielt). Alles dies 
erhellt zur Genüge aus der liauptstelle des Plinius (IX. 
38, 62), wo er also fortfährt : . At (im Gegensatz zur 
Amethystfarbe) Tyrius pelagio prim um satiatur, im- 
matura viridique cortina: mox permutatur in buc- 
cino. Lausei summa, in colore sang u inis concreti, 
nigricans adspectu, idemque suspectu refulgens. Unde 
et Homero purpureus dicitur sanguis '). Das hierauf fol- 

’) Philostr. Icon. lib. I. 28 p. 804 sagt von dem Tyrischen Purpur 
(qomxijs akovgyueg): doxovv yaQ oxvd-Q0J7ia{(tv r tkxei twu ticcqq 
iov yXiov a igav, xai 7 $ itjg oidrjg (wie ich mit Schneider für idtjg 
lese) diWto Qaiytnu. Womit zu vgl. Poll. Onon. 1. c. xcUqh di 
qXHp ofnkovOtt rijs noQff.vQag »J ßaytj . x ui i j dxrig avrrjv dvanvQGsva, 
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gende 63ste Capitel der neueren Ausgaben enthält eine 
Digression über den Purpnrgebrauch zu Rom, worin es 
heisst: Htiic (sc. rubrae Taren tinae) successit dibapha 
Tyria, quae in libras denariis mille non poterat emi . . . . 
Dibapha tune dicebator, quae bis tincta esset, veluti 
magnifico impendio, qualiter nunc omnes paene comino- 
diores pnrpurae tinguntur. — Die doppelte Färbung deu- 
ten unter Anderen noch an: Horat. Epod. 12 v. 21: Mu- 
ricibus Tyriis iteratae vellera lanae. Mart. IV. 4 v. 
6: (Juod bis murice vellus inquinatum. Ovid. Art. 
amat. lib. III. v. 170: Nec quae bis Tyrio murice lana ru- 
bes. Tibull. Eleg. lib. IV. 2 v. 16: Vellera det succis bis 
madefacta Tyros. Lucan. X. 123 sq.: Strata micant, 
Tyrio quorum pars maxima fuco Cocta diu, virus non 
uno duxit aheno. Alcim. Avit. Poem. lib. VI. v. 38: Nec te 
Sidonium bis cocti muricis ostrum. Sidon. Apoll, carm. 
XV. v. 127 sq.: bis coctus aheno Serica Sidonius fu- 
cabat stamina murex. Claudian. in prim. Cons. Stil. II. 
v. 333: repetito murice. cf. Stat. Theb. VI 541 sq. Se- 



xiti nittüi noitl xai Tfaidqotiqav rr/y aiiyt/y, Ix'foivusaopiyriv ix tou 
ävto nvqog. Arist. de colorib. c. ‘2 (p. 737 ed. Casaub. T. i, p. 
1210 ed. Duval): to d’äi. ovgyis ivay&is fxiy yiyiiai xui ittunftoy, 
orcty Tip utTQiot huxw xai cxiftiip xqa&üiotv äoiftytic ai Tot! rj/.iov 
ttiyai. Ich will es hier unerürtert lassen, ob sich diese Stellen 
nur auf die optischen Wirkungen bei Spiegelung des Purpur- 
xeuges in den Sonnenstrahlen beziehen, oder doch vielmehr auf 
den durch die neueren Experimente conslatirlen Einfluss der 
Letzteren auf die Purpurbereitung selbst, so dass dieser auch 
schon im Allerlhum gekannt und benutzt worden wäre. Siehe 
Schneider Abhandl. S. 392 — 394 . — Auf das nigricans ad- 
spectu des Plinius bezieht sich ohne Zweifel die Stelle bei Gre- 
gor. Nyssen. de S. Theodoro (Opp. T. II. ed. Par. 1015 p. 1016; 
T. III. ed. Par. I63S p. 584 A): Tijy nfyd-ijQtj xai cxoitivqynoQff v- 
Qav ixiiihy üpniayayTca\ denn der Umstand, dass von den Kö- 
nigen oder Kaisern die Rede ist, und die Uebereinstimmung 
des gleich darauf folgenden Ausdrucks Ivdv/ia axv&Qw nov mit 
Philostratos , beweisen hinlänglich dass es sich hier um den 
lyrischen Purpur handelt. 



Digitized by Google 




129 



Erzeugung des Tgrischen Purpurs. 

nec. Here. Oet. v. 663 sq. Cic. ad Att. II. 9. ad Divers. 
II. 16. — Und den Bluttypus lieben noch hervor: Cas- 
siod. Epp. I. 2: obseuritas rubens, nigredo sanguinea. 
Coripp. in laud. Justini minor. lib. I. v. 271: EiTigies auro, 
sanguis depingitur ostro. 

§. 32. Von einem Wasserbestandtheil, wie ihn 
Amati p. 36, seinem Grundirrthum getreu, bei beiden 
hier genannten Purpursorten annimmt, kann gar nicht die 
Rede sein. Nach der obigen Lesart hei Plinius bedurf- 
ten 50 Pfd. Wolle 310 Pfd. roher Schneckenmaterie; 
Amati aber kommt in Folge seiner irrthiimlichen Prämis- 
sen, indem er % Wasser hinzuthut, zu dem Resultat, 
dass 465 Pfd. Stoff (p. 70 sagt er „470 Pfd.“) zur Fär- 
bung von 10 Pfd. Wolle genügten (sufficere putaretur). 
Zwar ist offenbar bei Plinius die rohe, fleischige Mate- 
rie, nicht der ausgekochte reine Saft zu verstehen, und 
dies sieht auch Amati ein; er geht indessen wieder in 
das entgegengesetzte Extrem, wenn er meint, seine 465 
Pfd. wären in den 10 Tagen der Eindämpfung ad pau- 
culas crassi glutinis libras zurückgeführt worden, cu- 
jus — setzt er hinzu — quantitatem ignoramus (und doch 
sagt er p. 70 gradezu: „auf 20 Pfd.“). Das Verhältniss 
des Einkochens kennen wir aber sehr wohl, eben aus 
jener Stelle, deren falsche Constituirung ihm und Ande- 
ren zu der Wasserhypothese verholfen hat; nach dersel- 
ben ist das Verhältniss wie 100 Amphoren d. i. 8000 
Pfd.: 500 Pfd., also wie 16:1; mithin mussten 310 Pfd. 
roher fleischiger Materie, genau genommen, 19% Pfd. 
reinen Saft ergeben. Dass nun aber die Pfundzahl der 
darin getränkten Wolle 50 war, will ich freilich - nicht 
verbürgen, da in den Manuscripten die Zahl ausgelassen 
und 50 ebensowohl eine Conjectur ist wie 10. Indessen 
hat doch die erstere Zahl die grössere Wahrscheinlich- 
keit für sich, einmal in paläographischer Hinsicht, da ihr 
Ausfallen wegen des darauf folgenden L ( Libras ) am 
leichtesten erklärlich ist (cf. Harduin. ad ill. I.), und au- 

9 
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drerseits in technologischer, weil circa 20 Pfd. Purpur- 
farbenstoff in circa 5 Zeitstunden eher von 50 Pfd. Wolle 
als von 10 Pfd. eingesaugt werden konnten. 

Bedeutung von Blatla. 

§. 33. Hier ist nun der passendste Ort, um über 
die späteren, byzantinischen Ausdrücke ßXam/, ßXcettoy, 
ßlämov, blatta, bluttia , blattela, blatteus , zu reden. Die- 
selben bezeichnen — dies ist das schon erwähnte Re- 
sultat meiner Untersuchung — offenbar die beiden so 
eben betrachteten künstlichen Hauptpurpurfarben im en- 
gem Sinne, d. i. den Tyrischen und den lanthinpur- 
pur. Die Ableitung von ßXdnru (s. Amat. c. 18) kann ich 
nicht billigen; höchst wahrscheinlich liegt ein Phönioi- 
sches oder überhaupt Asiatisches Wort zu Grunde. Dass 
blatta im Allgemeinen geronnenes Blut und im Be- 
sondern das Bint der Purpurschnecken bedeutet, ist aus- 
gemacht; in den Glossen des Philoxenos wird bluttia 
durch Uqöußo: atparog, und blattela durch xlqopßog ai/iarog 
•r&v xoyy vXUav erklärt (cf. Gothofred. ad C. Th. X tit. 
20 §. 13; Salmas. Adnot. adVop. in Aurel. 46; Tzschuck. 
ad Eutrop. VH. 14 et in Ind. s. v. blatta; PorceU. Lex- 
s. ead. v.). Daher wird auch das blatteus bei Eutrop. 
1. c. von Päanios VII. 14 durch ex uXovqyidog und von 
Jo. Antioch. p. 810 durch ry ßa<pfj zijg xäylov ausgedrückt. 
Hiermit verträgt sich sehr wohl die Glosse des Actuarius: 
ßlccmov ßvijuvttov oOtovv rijg qtvog rijg noQCfvqag, wenn 
wir ßXavtiov als den Blutrüssel, als das Organ des Blut- 
auswurfs auffassen. Im Hebräischen hiess die Purpur- 
schnecke C/iilzo/i oder Chalazon (s. Bochart. Ilieroz. 
P. II. lib. V. c. 9 p. 719 sqq.), das ist so viel als xoxXog > 
xo%Xiag, xoyxvXtj, x oyxvXiov ; im Koptischen kommt bei Edw. 
^OTK^JAC vor, d. i. xoyXiag. Der Saft selbst, die Pur- 
purfarbe oder der Purpurstoff hiess im Hebräischen the- 
cheleth (Boch. 1. c. p. 726 sq.) und wird von Moses Maim. 
(ib. p. 727) als „color atri sanguinis, instar atramenti“ 

C 
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definirt. Soll diese Delinition eine sprachliche Deutung 
vertreten, so liegt es nahe, bei dem theche an das kop- 
tische jfy.Kf (obscnrus) zu denken ; dann müsste leih ur- 
sprünglich das Blut bezeichnet haben, so dass blatta damit 
verwandt sein dürfte, wofern man das b als aus dem 
Artikel entstanden betrachtet, der wenigstens im Kopti- 
schen p war. Doch wie dem auch sei (Bochart identi- 
ticirt den Ausdruck vielmehr mit xccxüy, s. die Note 
zu S. 134 f.): da blatta das Blut der Conchylien oder 
der Purpurschnecken überhaupt bezeichnet, so kann es 
uns nicht wundern, wenn es im Besondern wieder dieje- 
nigen Kunstfarben andeutet, welche ausschliesslich und 
im Gegensatz zu den verdünnten oder sogenannten Conchy- 
lienfarben, aus dem reinen, einfachen, unverfälschten Saft 
oder Blut der Schnecken entstanden; deren sind aber 
eben nur zwei: der Tyrische oder doppeltgefärbte 
und der violette oder Ianthin-, Amethyst- oder Hy- 
acinthpurpur. Beide sind also als die Species der pur- 
purn blatta zu betrachten; und wirklieh werden beide 
und nur sie ausdrücklich als blatta bezeichnet, — der 
violette, wie wir sahen, bei Venant. Fortun. Poem. VH. 
7 v. 11: „violis hinc blatteus exit“ — und der Tyri- 
sche bei Sidon. Apoll. Epist. lib. IX ep. 13 v. 43 sqq. 
„Rutilasque ferte blattas, recoquente quas aheno 
Meliboea fucat unda“. Andrerseits ergiebt sich das- 
selbe Resultat ganz augenfällig aus der berühmten Lex 
1 C. J. quae res venire (4, 40): „purpurae . . . quae blatta, 
vel oxyblatta atque hyacintliina dicitur.“ Hier sieht man 
deutlich aus der Wortfügung quae dicitur, dass blatta 
nicht all’ und jeden Purpur bezeichnet, sondern eine be- 
stimmte Gattung desselben; der Umfang dieser Gattung 
aber wird durch die Auflösung in ihre beiden Species: 
oxyblatta und hyacintkina erläutert. Diese Species be- 
zeichnen nun selbst offenbar den schwesterlichen Gegen- 
satz jener beiden berühmten Purpurfarben im engem Sinne, 
wie er auch anderwärts so oft uns entgegentritt, z. B. 

9 * 
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Plin. XXI. 8, 22: principales (sc. colores) .. rub entern .. . 
in purpuras Tyrias . . alium in amethysto. IX. 38, 62: 
Ita fit amethysti color . . -At Tyrius etc. Suet. Ner. 
32: usum amethystini ac Tyrii coloris. Juven. 7, 134 
sqq.: Tyrio purpura filo . . . purpura vendit Causidicum, 
vendunt ametliystina. Tertull. 1. c: parietes Tyriis 
et Hyacinthinis etc. An der Identität des Hyacinth- 
und des Amethystpurpurs wird schon nach dem bisher 
Gesagten Niemand mehr zweifeln; allein auch die seither 
nicht geahnte oder doch nicht ausgesprochene Identität 
von purpura Tyria und purp. Oxyblatta lässt sich haar- 
scharf nachweisen: 

1) Wir sahen, dass das Wort blatta ausdrücklich 
den BegrifT des geronnenen Blutes darstellt; eben 
diesen Begriff drückt also auch oxyblatta und zwar xa % 
Qofjiv aus: die ,,Hoch- oder Vollblutfarbe“, das „inten- 
sive Botli des geronnenen Blutes.“ Und wirklich wird 
ja auf der andern Seite auch der Tyrische Purpur als 
color sanguinis concreti von Plinius, und als rutila blatta 
von Sidon. Apoll, bezeichnet. Ueberdies hat der Aus- 
druck Oxyblatta seine Analogie schon in der ältern Zeit, 
welche in der That den Ty rischen Purpur Igv&qä 
o$eZa nannte. Plutarcli erzählt vom jiingern Cato (Cat. 
min. C. 6): fhrel noqrpvqa*’ ecoqa rtjv xaraxogiag iqv&qav 
xai o^slav ayaTnoptvqv, avtog iifooet rgv ytXaivav. Dass 
dieser zu Cato’s des Jüngern Zeit beliebteste Purpur 
wirklich der Tyrische gewesen sei, ergiebt sich, auch 
abgesehen von der innern Nothwendigkeit, ganz positiv 
aus der Vergleichung mit Plinius, der seinerseits (IX. 
39, 63) um dieselbe Zeit die dibapha Tyria die gesuch- 
teste Sorte in Rom sein lässt 1 ). — Endlich wird ogog bei 

0 Philost. Icon. I. 28 p. 804 sagt ebenfalls von dem Tyr. Purpur 
(ifowtxijs äXovgyias): ttyanäa&u) di v» v vXovqyüiv fiäXiara. — 
Uebrigens weist auch Wilck. §. 6, und zwar aus anderen Grün- 
den und zu anderm Zwecke, die Beziehung der Plutarcbischen 
Stelle auf den Tyrisch. Purpur nach. 
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Suidas (b. v. p. 2695 ed. Gaisf.) ausdrücklich erklärt 
durch: eif/t/tov to arm Qoivtxcov. 

2) Es is vollkommen ausgemacht, dass der kostbare 
Tyrische Purpur, wie die privilegirte Farbe der heid- 
nischen Götter (cf. Steg. §. 2) und der Fürsten der Erde 
überhaupt 1 ), so insbesondere auch die römisch kaiser- 
liche Leibfarbe war (wohl schon seit Augustus ; man s. 
nur Macrob. II. 4). Unzählige Beispiele aus Sueton, Dio 
Cassius, der Historia Augusta, Ammian u. s. w. könnten 
dies erhärten, wenn es nicht so bekannt wäre, dass es 
ihrer in der That nicht bedarf. Deshalb wurde denti 
auch Tyrus, um Constantin’s Zeit, zum kaiserlichen Pur- 
purfabrikort erhoben, was aus Ammian. Marcell. XIV. 9, 7, 
aus L. 18 C. Th. de murileg. 10, 20, aus Cassiod. 1. 2 
u. A. unwiderleglich folgt. Nun stellt sich aber andrer- 
seits auch die purp, blatta d. i. Oxyblatta und Hyaciu r 
thina, nach L. I C. J. quae res venire, als der privile- 
girte kaiserliche Leibpurpur dar, und ward ausdrück- 
lich in der kaiserlichen Purpurfabrik zu Tyrus gefertigt 
(L. 18 C. Th. tit. c.). Mithin muss Tyria dibapliä gleich 
purpura blatta sein oder darin aufgehen. Da nun aber 
von den beiden Species der Letztem die Eine d. h. der 
Hyacinthpurpur entschieden nicht der eigentliche Ty- 
rische, sondern der Amethystpurpur ist.: so muss noth- 
wendig die Andere d. h. Oxyblatta mit Tyria dibapha 
identisch sein. Wirklich stellt sich auch Oxyblatta als 
die gepriesenste der beiden Species dar. 

Blatta bezeichnet also den Tyrischen und den 
Amethystpurpur d. h. die beiden künstlichen Hauptpur- 
purfarben im engern Sinne, oder die purpura xen o-> 
Xgu im Gegensatz zu den sogenannten Conchylienfarben. 

') Daher Philost. Icon. I. 28 p. 80t mit Bezug auf das Bild des 
Königs Amphiaraos sagt: ■ . n fii v (x yon'txiji 

nXovQyin;, tjx Kintvovot r/oivixK. Und Senec. Thyest. v. 344 sq. 
im Allgemeinen und indirect: Regem non laciunt opes, Non 
vestis Tyriae color. 



Ä 
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Die früheren Definitionen, wonach blattia „non pro blatta 
vel purpura soia sed pro nemate serico blatteo“ stehe 
(Salm, ad H. Aug. p. 391) oder „volumina panni liolose- 
rici ostrino colore tincti“ bezeichne (Possin. in Glossar. 
Annaeo p. 403), sind dadurch bedingt worden, dass die 
Blattafärberei allerdings meist auf die Seide angewandt 
ward, — allein nicht immer, wie allein schon das „vei 
in serico vel in lana“ in L. 1 C. J. quae res venire, 
wo doch nor von Blattapurpur die Rede ist, beweist. 

Eine merkwürdige Uebereinstimmung mit unserer 
Auseinandersetzung dürften die althebräischen Ausdrücke 
thecheleth und argaman oder argavan ergeben, welche 
so häufig im alten Testamente als Bezeichnungen be- 
stimmter Purpurarten erscheinen; beide Arten stellen sich 
hier als sehr berühmt und kostbar dar, gleichwie die 
purpura Hy acinthina oder amethystina und die purpura 
Oxyblatta oder Tyria; aber als die berühmteste und 
kostbarste von Beiden gilt augenscheinlich argavan (s. 
Bochart. p. 739), gleichwie der purp. Hyacinthina gegen- 
über die purp. Oxyblatta oder Tyria. So liegt es schon 
deshalb nahe, das thecheleth mit der Erstem und das 
argavan mit der Letztem zu identificiren. Und wirk- 
lich wird nun 1) thecheleth von den Griechen an Einer 
Stelle durch blonoqtfvQov oder noQ<pvQovv, sonst stets 
durch vaxlvthor oder iaxivthvov übersetzt, während die 
Rabbinen es als Azur-, Meeres- oder Himmelsfarbe bezeich- 
nen (Boch. p. 728 cl. p. 720). Dagegen wird 2) argavan , 
welches die Griechen und Hieronymus auf constante 
Weise durch Purpur ausdrücken, bei den Rabbinen 
als rubra, Carmesina, coccinea und laccne concolor 
bezeichnet, und durch die Ableitung von aram gavan 
d. i. „Syriae color“ vollends als 'Lyrischer Purpur er- 
wiesen '). 



') Borhart’g Resultat ist ein anderes. Nach ihm bezeichnet the- 
cheleth , im Chald. thichla oder tachla, wovon die griech. Aus- 
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Endlich ist nicht zu bezweifeln, dass gleichwie blatta, 
so auch aXovqyog die purpura xar i£o%ijv, nämlich die 
aus reinem Purpursaft entstandenen Farben bezeichnet; 
wogegen die Conchylienfarben , weil nicht aus reinem 
Saft entstanden, auch streng genommen nicht aXovqyoz 
d. i. wahrhafter Meersaft (pelagium) genannt werden 
konnten, so wenig wie im strengen Sinne purpura d. i. 
wahrhaftes Purpurblut. ' AXovqyöc, und blatta sind also 
synonym; daher eben auch Päanios VII. 14 blatteds 
durch ix alovQyldog übersetzt. Im weitern Sinne scheint 
zwar zuweilen auch ctXovqyoc, und selbst blatta, gleich- 
wie purpura für allen Meerpurpur überhaupt im Gegen- 
satz zu dem durch Kräuter nackgemachten unächten za 
stehen; doch stellt es sich als Gegensatz der Con- 
chylienfarbe bei Weitem sicherer und häufiger dar. 
Man vergl. über äXovqyog, äXovgytjg und aXovqyig: Plut. 
Alex. 3(j; Poll. On. IV. 18, 120. Heliod. Aethiop. 111. c< 
4 |». 133, ed. Kor. I. p. 114. Herod. I. 14, 7. Athen. 
XU. 31. Procop. de Aedif. III. 1 p. 53 C. Dio Cass. 
p. 329. 581. 858. 920. 1346. 1040. 833.1030. Diese Stel- 

drücke xicyktj, xdi^und wohl selbst xiykog und xoyyvki oe abzuleilen 
seien, die bläuliche Conchy lienfa rhe (p. 734 sqq.), und 
nur argavan den eigentlichen, rothen Purpur (p. 736 sqq.). 
Er geht davon aus, dass hyacinthinus so viel wie coeruletis 
(p. 727 sqq.), die Purpurfarbe aber ausschliesslich rollt sei; darum 
also hält er einmal das thechcleth für Eins mit der Conchylien- 
farbe, und andrerseits das Conchylium selbst (ur ein von der 
Purpurschnecke verschiedenes Schallhier, so dass es 
sich eben um zwei, schon von Natur ganz verschiedene Säfte 
handeln würde (s. dagegen ob. §. 10 zu Anfg. und §. 5 mit der 
Note). — Beiläufig kann ich mich einer naheliegenden Hypothese 
nicht erwehren: Sollten nicht der griech. Ausdruck Tge/ilot und 
der reim. Trachali , welche nach Hesychios und Festus (s. h. v.) 
den vordersten Theil der Purpurschnecke bezeichnen, durch 
Gräcisirung aus thechcleth oder thachla , oder aus dem etwa hier 
zu Grunde liegenden phönicischen Worte entstanden sein? Be- 
durfte es doch, um den Klang eines dem Griechen geläufigen 
Wortes zu reproduciren, nur der härtern Aussprache d. h. der 
Steigerung des h in r. 
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len mögen nur als Beispiele dienen; leicht Hessen sie sich 
beträchtlich vermehren. 

B. Die sogenannten Conchylienfarben. 

§. 34. Diese entstanden sämmtlich durch Mischung 
d. h. gleich dem Amethystpurpur durch einfache Fär- 
bung in einem gemischten Färbestoffe, nur dass die 
Präparation des Letztem bei der Conchylienfarbe bedeu- 
tend abwich. Mau nahm dazu kein Buccin, sondern 
nur Pelagium, und zwar am liebsten das genus calcu- 
lense, welches nach Plin. 9, 37, 61 für die Conchylien- 
farbe „mire aptum“ war, während er das genus dialutense 
das bei Weitem günstigste für die eigentlichen Purpur- 
farben nennt. Ueberdies wurde die Brühe zu gleichen 
Theilen mit Wasser und Urin verdünnt; dafür nahm 
man aber noch ein halbmal mehr Purpurstoff. Diese Ver- 
dünnung und der Mangel des Buccin, sowie die kargere 
Tränkung, verursachten ohne Zweifel jene Blässe, welche 
die Conchylienfarbe im Allgemeinen charakterisirt. Pli- 
nius setzt seine Erläuterung nach der erwähnten Episode 
also fort: In conchyliata veste cetera eadem, sine buc- 
cino: praeterque jus temperatur aqua, et pro indiviso, 
humani potus excremento: dimidia et medicamina ad- 
duntur 1 ). Sic gignitur laudatus ille pallor saturitate 
traudata^ tantoque dilutior, quanto magis vellera esuriunt. 
Durch eine gelegentliche Aeusserung desselben Autors 
(26, 10, 66. cf. 13, 25, 48) erfahren wir, dass ausser- 
dem der Purpur bei den Conchylienfarben mit Cretensi- 
schem Fucus marinus oder Alga ((pvxog O-cddaatov, Lichen 
roccella L., Orseille, Färbermoos) untermischt wurde; 
denn das „conchyliis substernitur“ wird zwar gewöhn- 
lich, aber wohl unrichtig so verstanden, als ob die Wolle 
vor der Färbung in Purpur mit Fucus grundirt worden 



■) Das kann man nicht mit Amati (o. 25) u. A. so verstehen, als 
oh überhaupt nur halb so viel Pelagium gebraucht worden sei. 



♦ 
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sei'). Dieser wurde in Kreta auch zur blossen Kräuter* 
färberei benutzt (11. cc.), hielt die Farbe unauslösch- 
lich fest (32, 6), und gehörte offenbar zur 3ten Gattung, 
welche weiss war (Dioscorid. mater. med. IV. 100 p. 283 
ed Sarac. cl. Plin. 11. cc.). Diese beiden Eigenschaften 
erklären wohl den Dienst, den er bei der Conchylienfär- 
berei leisten sollte; denn einerseits mochte seine eigene 
Färbekraft zu dem blassem Ansehn der Conchylien- 
stoffe beitragen, und andrerseits scheint er die Binde* 
kraft ersetzt zu haben, welche zwar dem Purpur an sich 
beiwohnte, aber in der Conchylienfarbe wegen der aus- 
sergewöhnlichen Verdünnung und Zersetzung grössten- 
theils wieder verloren gehen musste. — Wenn es sich bei 
dem conchyliis substernitur augenscheinlich um die Con- 
chylienfarbe handelt, so ist es unbegreiflich, wie Rosa 
das Buccin mit in’s Spiel bringen kann, indem er vom 
Fucus sagt (p. 19) : „diveniva ancor piii prezioso il di lui 
uso per abbeverarne le lane prima di darvi il conchiglio: 
perche colla sua rimarcata tenacitä veniva a render du- 
revole la fugace tinta del buccino.“ Das Buccin kam 
ja bei der Conchylienfarbe gar nicht in Anwendung. Dass 
übrigens der Fucus auch bei den Purpurfarben im en- 
gem Sinne gebraucht worden, ist sicher zu verneinen; 
denn hier wirkte das Pelagium selbst init voller unzer- 
setzter Kraft, indem es zugleich, wie wir sahen, die Ei- 
genschaft besass, sich mit dem flüchtigen Buccin auf die 
innigste Weise zu verschmelzen, und es dergestalt un- 
auflöslich festzubannen. Ob sich das Buccin gleichwie 
mit dein Pelagium, so auch mit dem Fucus vertrug, oder 
ob die Bindekraft des Letztem allein hinreichend auf 



') Das „anchusae radix p raeparat lanas pretiosis coloribus“ bei 
Plin. XXII. 20, 23 ist mit dieser Stelle schwerlich, wie man 
gelhan hat (z. B. Schneid. S. 388), zu vergleichen, sondern hat 
wohl, wenn es sich dabei um Purpurfärberei handelt, wie nicht 
zu bezweifeln ist (vgl. §. 39), eine ganz verschiedene Beziehung 
(s. unt. §. 47). 
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dasselbe wirkte, ist sehr fraglieh oder vielmehr ebenfalls 
zu verneinen; denn dass man Versuche damit gemacht 
ist sicher nicht zu bezweifeln, und doch war das Er- 
löschen der wirklichen Buccinzeuge nach Quintilian und 
Plinins eine Thatsache; ja vielleicht sind die Worte des 
Letztem: „buccinum per se damnatur, quoniam fucutn re- 
mittit“ noch strenger aufzufassen, als es bisher und auch 
oben geschehen, d. h. nicht sowohl zu übersetzen durch: 
„weil es die Farbe verliert, ausgeht,“ als vielmehr durch: 
„weil es den Fucus marinus abstüsst.“ 

§. 35. Durch die von Amati und Anderen überse- 
hene Anwendung des Fucus bei der Conchylienfarbe, 
erklärt sich nun auch richtiger als bisher die Aeusserung 
des Piinius (IX. 36, 60): „Quapropter excusata et pur- 
purae sit insania: sed unde conchyliis pretia, queis 
virus grave in fuco, color austerus in glauco, et iras- 
centi similis mari?“ Dass hier von dem Conchylienzeuge 
im Gegensatz zu den Purpurzeugen im engetoi Sinne die 
Bede ist, ergiebt sich auf den ersten Blick. Da nun bei 
demselben ausdrücklich fucus marinus gebraucht ward, 
so wird man nicht austehen, auch hier fucus in diesem 
Sinne zu nehmen, und den üblen Geruch der Conchylien- 
zeuge hauptsächlich dieser Ingredienz zuzuschreiben, 
wenn gleich auch der Urin gewiss dazu beitrug. Dass 
übrigens die frische Schn eckenmateri e bei der Zu- 
bereitung ebenfalls einen starken, widerlichen Geruch ver- 
breitete, ergiebt sich aus der Natur derselben als einer 
Meeressubstanz und aus Cassiodor I. 2; aber von den 
fertigen Purpurzeugen oder- Stoffen selbst, wird 
dies nirgends ausgesagi, und sogar durch den Gegensatz 
der obigen Stelle gradezu widerlegt. 

§. 36. Aus dieser Stelle ersehen wir zugleich, dass 
die Conchylienfarbe im Allgemeinen der bläulichen Farbe 
des aufgeregten Meeres entsprach; und dies bestätigen 
auch schon die Benennungen einiger Spccies derselben. 
Als die wesentlichsten führt Piinius drei an: die Helio- 
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trop-, die Malven- und die Herbstviolenfarbe. Qui pro- 
prie tfonchylii intelligitur, heisst es XXI. 8, 22, multis 
modis: untis in heliotropio, et in aliquo ex bis ple- 
rumque snturatior: alius in malva, ad purpuram: inclinans: 
alius in viola serotina, eonehyliorum vegetissimus. 
Die Erstere bezeichnet ein volles Blau; denn Plinius 
selbst XXII. 21, 19 sagt: heliotrop« .... caernleum Hö- 
rern: auf sie bezieht sieh wohl das „caelo concolor“ des 
Maimonides bei Bochart. V. 9 p. 727 (s. §. 37); ein An- 
flug von Lilla oder Violett lässt sich schwerlich in Ab- 
rede stellen (cf. Amat. c. G). Die zweite Species be- 
zeichnet offenbar, wie der Name beweist, ein dünneres 
Blau, mit einem Anfluge von Roth (s. Amat. c. 7). Die 
dritte endlich ein Gelb; denn die Herbstviole (viola 
serotina oder calathiana) setzt Plinius selbst (XXI. 6) 
in der Farbe der caltha gleich, und diese war ausdriick- 
licb gelb (Colum. de cult. hört. v. 97: flaventia lumina 
calthac); auch nennt Plinius die Herbstviole selbst flam- 
mea, quae et phlox vocatur, und Columelia 1. c. v. 101 
sq. vergleicht sie mit dem Golde (Tum quae pallet 
humi, quae frondes purpurat auro, l'onatur viola). 

§. 37. Es versteht sich von selbst, dass die von 
Plinius angedeutete Präparatton der Conchylienfarbe nicht 
für alle Schätzungen derselben in gleicher Weise gelten 
kann, wenn es auch unmöglich ist, die verschiedenen 
Modificationen des Verfahrens mit Gewissheit zu bestim- 
men. Indessen dürfte, dem Charakter der Farbe gemäss, 
sowohl das Heliotrop - wie das Malvenblau auf einer Mi- 
schung von schwarzem und rothem Purpur beruhen, der- 
gestalt jedoch, dass bei jenem i)er schwarze, bei die- 
sem der rothe quantitativ überwog; dagegen möchte bei 
der Herbstvioienfarbe ausschliesslich rother Purpur und 
ein verhältnissmässig grösserer Zusatz von Wasser und 
Urin angewandt worden sein. Ueberdies sind ohne Zwei- 
fel bei sämmtlicheu, namentlich aber bei den künstlichen 
Farben, noch manche Ingredienzen, theils zur Verschö- 
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I 

nerung, tlieils der Variirung halber gebraucht worden. 
Dafür ist im Allgemeinen die angeführte Stelle des Mo- 
ses Maimonides eine Gewähr, wo cs heisst: sanguinem 
in cortina ponunt cum pigmentis variis, cimolia, 
put a , atque aliis hujus generis pro more infectorum. 
Im Besondern mögen hierher manche der Ingredienzen 
gehören, welche in der Stelle des Pseudo-Demokrit und 
des Anonymus (s. §. 39) specificirt werden. Ebenso auch 
das Nitrum und die Bohne oder das Bohnenmehl, wovon 
Plin. XXXI. 10, 46 §. 2 fin. und Plut. de Orac. defectu 
p. 433 (ed. Reisk. T. VII. p. 704) sprechen. Dass Mai- 
monides vornehmlich von der Conchylienfarhe spricht, geht 
einmal aus seinem Zeitalter hervor; denn da seit dem 
Ende des 4ten Jahrhunderts nach Chr., wie wir §. 70 ff. 
sehen werden, wesentlich nur noch die Fabrikation der 
Conchylienstoffe den Privatleuten frei stand, so kann auch 
nur ihre Kenntniss in den späteren Färbereien, und so- 
mit in den Angaben späterer Schriftsteller über diesen 
Industriezweig, sich erhalten haben, — andrerseits 
aber aus dem Zusammenhang; denn wenn er sagt: „Et 
postquara eiixus est, lanain in eum immergunt, donec 
fiat caelo concolor“, so scheint er das Conchylienblau, 
den color austerus in glauco des Plinius anzudeuten'). — 
Auch erwähnt Vitruv der Anwendung des Honigs bei 
der Zubereitung des Purpurs als Malerfarbe, um bei den 
vielen salzigen Bestandtheilen der Schnecken das Ein- 
trocknen des Purpursaftes zu verhindern (id autem [sc. 
ostrum] propter salsuginem cito fit siticulosum , nisi mel 



9 

') Darum braucht aber nicht von Anfang an das thecheleth di« 
Conchylienfarhe bezeichnet zu haben (s. ob. S. 134 Note). Vielmehr 
glaube ich, dass erst in den späteren Zeiten, als die eigent- 
lichen Purpurfarben verboten waren, jener Ausdruck von den 
Rabbinen in weiterm Sinne auf die Conchylienfarben Obertragen 
ward, ganz so wie Griechen und Römer den Ausdruck nopyi/p«, 
purpura, unter den gleichen Umständen für das allein noch 
gestattete Conchylium gebrauchten. > 
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habeat circumfusimi. 7, 13(12]); und nach Plutarch (Alex. 
36) waren die von Alexander in Susa gefundenen, fast 
200jährigen Gewänder von Hermionicischem Purpur (noq- 
ipvqag ' Eqpuovtxrjg) deshalb so schön und frisch erhalten, 
weil die Färbung des eigentlichen Purpurstoffes mit Ho- 
nig, und die des weissen den Besatz bildenden Zeuges 
mit weissem Oel vollzogen worden. Amov di tovtov, 
sagt er, (padiv slvat , to rrjv ßctipr/v did pteXirog plveff&cu 
T(Sv aXovqyäv, di iXatov di Xevxov rwr XsvxiSy. 

§. 38. Das ist der wahre Sinn dieser Stelle, aus 
der man so allgemein und ohne allen Grund die Existenz 
einer weissen Purpurfarbe gefolgert hat. Die Purpur- 
gewänder, von denen Plutarch spricht, sind nämlich offen- 
bar die sogenannten noqtpvqca fieooXevxoij in der Mitte mit 
breiten weissen clavis oder Streifen versehen, wie sie 
an den orientalischen Höfen und namentlich eben am 
Persischen als Abzeichen der höchsten Würde in Ge- 
brauch waren (Xenoph. Cyrop. VHI. 3, 13: jotwv « noq- 
ipvqovV fieaoXevxov. aXX m d'ovx gedöXevxov 

Curtius a. v. 0.). Dass nun aber das Weisse an diesen 
Purpurgewändern nicht selbst Purpur war, ergiebt sich 
schlagend daraus dass [isßoXsvxog und oXonoqipvqog einen 
Gegensatz bilden« So sagt Dio Cass. 36 , 35 von Ti- 
granes dem Vater: jjtriüv« tqv gsßoXsvxov xai rov xavdvv 
io v dXoTtaqipvqov tgtäv. So sagt ferner Sueton. de 
genere vestium bei Serv. ad. Aen. VII. v. 612: unum 
(seil, genus trabearum) diis sacratum, quod est tan tum 
de purpura; aliud regum, quod est purpureum, habet 
tarnen albura aliquid. — Eine zweite Stelle, welche 
der Hypothese des weissen Purpurs Nahrung gab, be- 
findet sich bei Plinius XXXVII. 9, 40: Quintum (seil, 
amethysti genus) ad viciniam crystalli descendit, albi- 
cante purpurae defectu (oder dejectu, was auf Eins her- 
auskommt). Auch dies aber beruht auf einem Missver- 
ständisse. Plinius geht davon aus, dass alle kostbaren 
Amethystgattungen einen violetten Purpurabfall haben 
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müssen; denn darum heisst ja eben der violette oder 
Ianthinpurpur auch Amethystpurpur. Daher verurtheilt 
er die fünfte Gattung und schildert sie als die werthlo- 
seste, eben weil bei ihr der Purpurabfall nicht violett 
sei, sondern ins Weissliche spiele. Liegt nur im minde- 
sten hierin eine Berechtigung zu dem Rückschluss auf 
das Vorhandensein einer weissen Purpursorte, deren der 
genaue Plinius so vieler Gelegenheiten ungeachtet nir- 
gends gedenkt, und die man überdies zu neuem Wider- 
spruche als eine ganz besonders kostbare hinstelit? Frei- 
lich reden die Dichter nicht nur von Purpurlicht, wie 
Ovid und Catuli, sondern sogar von Purpurschwänen, 
wie Horaz (Od. IV. 1 v. 10), und von schnee weissen Pur- 
purarmen, wie Alhinovanus (Eleg. II. in obit. Maecen. 
v. 62: Bracchia purpurea candidiorä nive')j aber wie will 
man hieraus das Dasein einer weissen Purpurfarbe ab- 
leiten? Weiss doch Jedermann, dass purpureus, den Ei- 
genschaften des Purpurs gemäss, dichterisch und ver- 
gleichungsweise überhaupt das Strahlende, Glänzende, 
Glitzernde, Schillernde, Schöne bezeichnet, wie Servius 
ad Aen. I. 591 und Porphyrion ad Hör. Od. IV. 1 bezeugen, 
indem sie „purpurcis ales oloribus“ ausdrücklich durch 



') Als einen Beleg für meine Behauptungen in der Note zu §. 52 
will ich hier ein krasses Beispiel von dem frühem verderblichen 
Citatenwesen anführen. Scaliger ad. Varroo. de L. L. hatte den 
obigen Vers des Albinov. (s. die Ausleger zu dieser Stelle) aus 
dem Gedächtniss also citirt: „l’urpurea sub nive terra latet.“ 
Seitdem sind diese Worte von gar manchem Gelehrten, und so 
auch von Amati c. 10, als ein von jenem ganz verschiedener 
Vers des Albinov. citirt worden, — ein Zeichen dass keiner 
den Dichter selbst kannte oder nachschlug; sonst hätte er sich 
überzeugt, dass ein solcher Vers gar nicht existirt. Wohin 
würde es mit der Wahrheit im Grossen wie im Kleinen kom- 
men, wenn Jeder gleich müheseheu, den Aussagen Anderer 
nur blindlings folgen wollte? Die erste Bedingung, tim sie zu 
fördern, ist — Niemanden oder doch, weil kein Ideal erreich- 
bar, cur möglichst Wenigen und Erprobten zu, trauen. 
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polcris, nitidiSj puris erklären. Sehr richtig sagt daher 
Göthe (Gesell, der Farbenlehre, in d. Abschn. „Farben- 
benenuungen der Griechen und Römer“ S. 48 der neuest. 
Ausg.): „Bei aller Sättigung kann die Farbe dennoch 
von vielem Lichte strahlen und dasselbe zurückwer- 
fen; dann nennt inan sie darum, XajxnQov, candidum, 
acutum, d$ti, excitatum, laetum, hilare, vegetum, tloridum, 
svavO-sg, dvihjQov. Sämmtliche Benennungen geben die 
besondern Anschauungen durch andere symbolische 
vermittelnd wieder.“ Hätte übrigens wirklich eine weisse 
Purpurfarbe existirt, so würde sie nicht mit Ainati c. 12 
zu den Purpurfarben im engern Sinne, sondern als eine 
helle zu den sogenannten Conchylienfarben zu zählen 
sein, weshalb wir sie eben hier betrachteten, — freilich 
nur um zu zeigen, dass ihre Existenz ein blosses Hirn- 
gespinnst ist. 

§. 39. Ueber die Purpurbereitung sind uns noch 2 
wichtige Stellen erhalten, die wir hier mittheilen müssen; 
sie stammen aus ungedruckten Manuscripten der Pariser 
Bibliothek (s. J. C. Bulenger: de Iinperatore et Imperio 
Rom. üb. 6 c. 68 ed. Lugd. 1618 fol. p. 618 sq.; cf. 
Rosa p. 193, p. 195. Hard. ad Plin. IX. 39, 64). Beide 
sind unfehlbar jünger als das Purpurverbot vom Jahre 
383, und lehren daher — was man bisher nicht erkannt 
oder nicht hervorgehoben — nur die Präparation der 
Conchylienfarben, d. h. die Zubereitung des Purpurs 
ohne Buccin, aber mit Fucus, Wasser, Urin u. s. \v., in 
Uebereinstimmung mit den Andeutungen des Plinius'). 

Der Eine Passus, angeblich aus den Physicis des 
Demokrit von Abdera (Buleng. p. 618), lautet also: Xfoqav 



') Bulenger, obgleich er von der Sache wenig oder nichts ver- 
steht, beschliesst doch die erste Stelle mit dem Urtheii: non 
arbitror legitimum hunc et priscum tingendae purpurae inodum 
esse (p. 618). l)ie zweite führt er sonderbarerweise als ein 
Verfahren der Coccinfärberei ein, fügt aber das Bekeantniss 
hinzu: Non satis hanc condituram purpurae capio (p. 619). 
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gtiav Xaßddv nogtpvgag SidßoXov , elg ovgov bttäeg ini 
nvgäg. Elg de rijv xatadxevijv tgg nogtpvgag tot elaegyögevd 
elffi tavra ' tpvxog, o xaXovOi xßevdoxoyxvXwv , xal xoxxog > 
xai äv&og llaldaaiov, ctyyovaav Xadixivriv (?) '), xgtjgvog (?) 
igv&gödavov, to ItaXixov tpvXav&tov, 1 6 dvxrtxöv (?), axoo- 
Xij% o nootpvgioc, godiov to IraXtxov. tavra tcc dvlXg ngote- 
tiprjwai naga ttTiv nqoy evsatiqtav*). efftt dt 6 rrjg rceXa- 
tlag GxoiXij'ß, xai to trjg 'Ayaliag uv&og, o xaXovdi Xaxyfiv, 
xai to rijg 2vqlag, o xaXovdt aiqi£wv (?), xai to xoyyvXiov, 
xai to xoyXeoxoyyvXiov to Aiß vxov, xai 6 Alyvnttog xoy- 
xog 6 tyg nagaXiov , og xaXettai nlvva s ) , xai q lad ng 
ßotdvTj. 

Der zweite Passus, nach Bulenger p. 619 aus ei- 
nem Codex scriptus anonymi auctoris*)) ist dieser: 

Aaßt/jv elg Xltgav filav nogtpvgag, xai dioßoXov, xai 
Xltgav axtogtag agtcog nvgoevxog, elg ovgov im lieg ini nvgäg, 
tSdte Xaßetv ßgadpcaa. eha Xaßtov and tov nvgog to ^epa 
ßdXXe (Hard. ßaXe) elg Xeyavrjv (Hard. Xexdvi)v), ngoßaXtnv 
tijV noqtpvqav, xai imyeag to £t(ia tij nogtpvga , ea ßqlye- 



') Man vgl. §. 34 und 47. Bochart. P. II. lib. V. c. 11 setzt die 
Anchusa — inxyrj oder iayas i. e. lacca. 

’) An dieser Aeusserung erkennt man leicht das späte Zeitalter 
des Pseudo-Demokrit. 

*) Ich nehme xiyxos nicht für xöxxoe, sondern für xöyyos, wie aneh 
wahrscheinlich in dem Codex steht (vgl. d. betreffende Note zu 
§. 50). Der Name Pinna dürfte von der Farbe des mus Aeyyp- 
tius entlehnt sein; im Sahidischen heisst TU fl (c|»I1t) mus’, 
daher auch bei Jfach. I, 8. 6, 3: AOT<5.fI (ifictgoi) co- 

lores muris. Doch vielleicht ist auch an das Sahidische lUfte.^ 

(Sin^x, nivafl d. i. Schale, rgvßliov, patina, paropsis, lanx, 
catinus, zu denken. 

4 ) Hard. ad Plin. I. c. leitet dagegen die offenbar aus diesem 
Passus entlehnten wenigen Worte also ein: Democriti nomine 
quae physica appellantur, in codicibus uostris MSS. Dann 
wären beide Stellen aus Einem Werke. Nur die Autopsie 
kann diesen Widerspruch heben. 
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ß!tcu wx&qptQOV (Hard. vvx&ijgega) iv. eha Xaßmv ßgvmv 
daXatitiimv ') Xlxgag 6‘, ßaXe vdmg, (Stixe ehui indvm xmv 
ßgvmv xexgadaxxvXov, xal ixe mg dv naxvv&ij, xai divXitiag 
xd divXitifia ■9-igpavov, xai avv&eig xgv igedv xaxaxee ‘ x av ~ 
voxega de tivvxe-tteiadm , mtixe (pd-dacu x dv £mgdv Img xov 
nv&pivog, xai eatiov vvx&ijpega dvo. eha Xaßmv pexd xavxa 
£ ijgavov iv tixtä, xov de Cmpov ixxeov. eha Xaßmv xov avxov 
fopov xai Xaßoov Xixgag dvo, ßaXe iv xm £a>[iäl vdmg, (Stixe 
yeviti&ao xijv ngmxrjv ävaXoyirjv , xai e/e mtiavxmg img dv 
naxw&ij. eha vXitiag ßaXe xijV igedv mg xd ngmxov , xai 
notijtictxm vvx&ijpegov iv. eha Xaßoov dnonXvvov elg ovgov, 
xai | ijgavov iv tixia. eneixa Xaßoov Xaxyäv*) xai Xarxdd-ov 1 ) 
Xixgag d ', ex£etiov fierd ovgov mg Xij&ijvai xd Xanadov , xai 
vXitiag xd vdmg -itaXatitiiov , ßaXe Xaxyäv xai hprj img na- 
%vv&fi, xai divXitiag naXiv xov Xaxxäv, ßaXe ztjv igedv. eha 
nXvvmv ovgm, pexä xavxa vdaxt , ineixa ^ijgavag opoimg ev 
tixiä, \tvgia ovv%t daXatiOiotg, ivanoßeßgeypivoig iv ovgm, 
ijfiigac dvo. 

Die Erläuterung der Einzelheiten gehört nicht hier- 
her; es genügt, aus beiden Stellen die Bestätigung man- 
ches früher Gesagten und die Ueberzeugung von der 
Complicirtheit des Verfahrens gewonnen zu haben. 

C. Oie aus den drei Hauptfarben d. i. der Tyrischen, der 
Amethyst- und der Conchylienfarbe combinirten dunklen 
Purpurarien. 

§. 40. Es war natürlich, dass der Luxus die Er- 
findungsgabe der Purpurfärber steigerte; so kam man 

') Cf. Arial. H. Anim. VI. c. 13 §. 2, wo es Gaza richtig durch 
algae und muscosa Congeries übersetzt. Die Cainotiana 
hat 9qvo). 

’) Nicol. Myreps. de Antid. c. 123 (ed. Fuchs, lat. p. 48; ap. Steph. 
P. III. p. 387 sq.) nennt lacca tinctorum oder infectorum (Xdxxa 
Ttüy ßayieiv), die vielleicht der Achäischen gleich ist. 

*) Lapathum rubrum Cretense, tgvÖQoXima&ov, Drachenblut, lacrima 
della pianta della dracone. Rosa p. 196. 

10 



i 

Digilized by Google 




140 Alle/. Comm. ///. Die Purpurfärberei. §. 40 — 4'2. 

dahin, die Zalil der Kunst färben um eine neue Gattung 
aü erweitern, die wir die combinirten dunklen Pur- 
purarten nennen dürfen, einmal weil sie eben auf einer 
Combination der Hauptfarben beruhten, und w r eil sie, als 
in letzter Instanz durch die Tyrisehe Farbe bedingt, 
sämmtlich als Species derselben, also wie diese als 
dunkle oder Purpurfarben im engem Sinne sich 
darstellen. Sie sämmtlich dem Tyrisehen Purpur und 
Eine davon zugleich auch dem Amethystpurpur unterzu- 
ordnen, giebt uns Plinius selbst die Gelegenheit; denn 
nachdem er jene beiden künstlichen Hauptpurpurfarben 
angeführt (XXI. 8, 22), sagt er: Genera tractamus, in 
species multas sese spargentium. 

§.41. Von diesen Species Rind uns nun bekannt: 

1. Der Tyrianthin- oder Tyriamethystpurpur, 
der dadurch entstand, dass man den Wollstoff 1) in der 
lanthinmischung, und darauf 2) in der Tyrisehen Weise 
färbte d. h. a) in unreifem Schwarzpurpur und b) io 
Buccin. Plinius in der Hauptstelle IX. 40, 65 sagt: „Sed 
alia e fine initia: juvatque ludere impendio, et ltisns ge- 
minare rniscendo, iterumque et ipsa adulterare adulteria 
Naturae i . j Non est satis, abstnlisse gemmae nomeii 
amethystuni: rursum absolutem inebriatur Tyrio, ut 
sit ex utroque nomeu improbum, simulque luxuria du- 
plex.“ Diese Sorte erwähnt z. B. Vopisc. in Carin. c. 
19: pallio Tyrianthino; Mart. Ep. I. 54: llrbica Lingoni- 
cus Tyrianthin». 

2. Der Tyrisehe Conchylienpurpur , dadurch 
erzielt dass man die Wolle 1) in einer Conchylienmischung, 
und 2) wiederum Tyriseh färbte, also a) in unreifem 
Schwarzpurpur b) in Buccin. Plinius fährt an jener 
Stelle fort: „et quum confecere conchylia, transire me- 
lius in Tyrium putant“; er fügt die Vermuthung hinzu : 
>,Poenitentia hoc primum debet invenisse, artifice mutante, 
quod damuabat: inde ratio nata, votum quoque factum e 
vitio porten tosis ingeniis, et gemina demonstrata via lu- 

•» I 
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xuriae, nt color alius operiretur alio, suavior ita lieri 
leniorque dictus.“ Da nun die Conchylienmisclmng wie 
wir sahen mvltis modis statt linden konnte, so musste * 
auch der Tvriscke Conchylienpurpur wieder in mehrere 
Arten zerfallen ; da aber von jenen vielen Weisen, wo» 
fern wir uns an Plinius halten, nur 3 mit Sicherheit als 
gangbar verbärgt werden können, so müssen wir unB 
auch bei der Zergliederung des Tyrischen Conchylieri* 
purpurs auf die dadurch bedingten 3 Arten beschränken: 
Diese wären: .c • .. i 

a) der Tyrische Heliotroppurpur, gefärbt 1) ift 
Heliotropblan 2) Tyrisch. — ■ b) der Tyrische Mal ven* 
purpur, gefärbt 1) in Malvenblau 2) Tyrisch. — - c) dei* 
Tyrische Herbstviolenpurpur, gefärbt 1) in Herbst* 
violengelb 2) Tyrisch.—- . ••• ! • ni 

3. Der Hysginpurpur, hei welchem die Combh- 
nation noch weiter ging, indem sie, wenigstens nach der 
Ueberzeugung des Alterthums (s. ob.§. 6), die Kräuterfär- 
berei hierbei mit der Purpurfürberei verband; die Wolle 
ward nämlich 1) in Coccum und 2) wieder Tyrisch d. h. 
a) in unreifem Schwarzpurpur b) in Buccin gefärbt. „Quin 
et terrena miscere, schliesst Plinius seine Beschreibnng, 
coccoqne tinctum Tyrio tingere, ut fieret hysginui».^ 
Demnach war der Hysginpurpur, unserm Ponceau oder 
Carmesin entsprechend 1 ), ein Doppelroth, insofern die 
€occinlarbung an sich eine scharlachrothe, die Torische 
än si*h eine blutrothe Farbe ergab. 

§. 42. Man sieht also, dass es sich bei diesen 
spective 3 oder 5 Farben durchaus nicht um eine Mi- 
schung der Färbestoffe, sondern um eine mehrfach^ 
Färbung handelt. Es ist nicht gut möglich, dass das 
Alterthum diese Sorten als dibujihac angesehen habe; 



*) Göthe a. a. O. S. 49 setzt ihn dem Letzter« gleich, dem Pon- 
eean aber das punicedm oder cpoiiuxoVr, welehes wir oben §. 6 
mit dem coccineum idenlifieirlen. • 

10 * 
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denn der Tyrische Purpur bestand schon selbst aus ei- 
ner doppelten Färbung, weshalb er ja auch ursprünglich 
xar £• oxyv dibapha genannt wurde (s. oben §. 31); und 
aus dem Zusatz bei Plin. IX. 39,63: „quaiiter nunc omnes 
paene coinmodiores purpurae tinguntur“ in Verbindung 
mit XXI. 8, 22 erhellt nur, dass zur Zeit des Plinius 
die Tyrische Doppelfärbung überall angewandt, und so 
das Tyrische Roth auch ausserhalb von Tyrus und Phüni- 
cien fabricirt wurde 1 )- Da nun bei jenen 3 combinirten 
Purpursorten, der Tyrischcn Doppelfärbung in 2 ein- 
fachen Ffirbestoffen (unreifem Schwarzpurpur und Buccin) 
eine einfache Färbung entweder in einem gemischten 
Färbest'offe (Ianthin-, Conchylientnischung) oder in einem 
einfachen (Coccum) vorauf ging: so beruhen dieselben 
in der Tliat auf einer dreifachen Färbung. Auf sie 
geht daher wohl „das crines ter satiati“ bei Cassiodor I. 2. 



Entwickelungssladien der Purpurfärberei. 

§. 43. Aus unserer Betrachtung des Purpurfarben- 
systems stellt sich zugleich mit Nothwendigkeit der ge- 
schichtliche Gang heraus, welchen die Purpurfärberei in 
der Ausbildung desselben nahm. 

1. Zuerst ward offenbar, was auch durch die be- 
kannte Tradition von dem Hunde sanctionirt ist (Cas- 
siod. I. 2. Poll. On. I. c. 4 segm. 45 sq. Cliron. Pasch, 
p. 43 C, ed. Bonn. p. 78 sq. Achill. Tat. de Leuc. et 
Clit. amor. II. 11 u. A.)’), der rothfärbende Saft der 
kleineren Purpurschnecken entdeckt und angewandt; des- 
halb blieb die röt bliche Farbe, weil sie die Ursprung- 

*) Dass jede Sorte Überall gefärbt werden konnte und gefärbt 
ward , beweist auch Plut. Cat. maj. c. 8 med. : oi ßa<jt If, sagt 
Cato, luiiTijv (sc. noQf vQar) pitiunu ßi'ntrovaty, tj xaiQoynif ÖQiumr. 

’) Den Ursprung derselben leitet Bochart p. 740 aus einer Paro- 
nomasie her, indem sprengen oder färben chelab und der 
Färber chilab hiess, der Hund aber cheleb. 



Digitized by Googl 




Enticickclunys Stadien der Purpurfärberei. 149 

liehe und auch später noch vielfach massgebend war, 
durch alle Zeiten hindurch mit der Vorstellung der Pur- 
purfarbe wesentlich verknüpft. Es kann daher nicht wun- 
dem, dass wenn im Allgemeinen von der Farbe des 
Purpursaftes die Rede ist, als der Grundton derselben 
meist das Röthliche hervorgehoben wird (s. oben §.17 
g. E. die Stellen aus Nonius, Gellius und dem Anonymus bei 
Muratori). Bald musste man aber auch mit dem schwarz- 
färbenden Saft der grösseren Purpurschnecken bekannt 
werden, und so bezeichnet die unmittelbare Anwendung 
der beiden natürlichen Purpurfarben das erste 
Stadium in der Entwickelung der Purpurfärberei. 

2. Durch die Entdeckung des Scharlach rot hen 
Saftes der Trompetenschnecke trat in der Buccinfarbe 
ein neuer natürlicher Färbestoff hinzu. Allein die Er- 
fahruug, dass das Buccin an sich allzuleicht wieder aus- 
ging, musste die ersten künstlichen Combinationsver- 
suche mit den einfachen oder natürlichen Färbestoffen, 
durch Doppelfärberei und durch Mischung, veranlassen. 
So entstanden der Tyrische und der lanthinpurpur , die 
beiden Hauptpurpurfarben, deren Erfindung das zweite 
Stadium cliarakterisirt. 

3. Die Idee der Verdünnung der natürlichen Fär- 
bestoffe und ihrer Vermischung mit fremdartigen Sub- 
stanzen war offenbar eine künstlichere, und somit die Er- 
zeugung der dritten Hauptart, der Conchylienfarbe sammt 
ihren verschiedenen Species, ein weiterer Fortschritt; 
ihre Anwendung bezeichnet das dritte Stadium. 

4. Endlich gelangte man dahin, wie im zweiten Sta- 
dium die natürlichen oder einfachen, so nunmehr auch 
die künstlichen uud zusammengesetzten Farben selbst 
wieder untereinander zu combiniren. So entstanden der 
Tyrianthin- und die verschiedenen Sorten des Tyrischen 
Conchylienpurpurs; neben ihnen aber als Gipfel der Com- 
biuation, als Vereinigung der Land- und Seefarben, der 
Kräuter- und Purpurfarberei , — der Hysginpurpur. Mit 

* 
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der Erfindung dieser 5 Tyrischen Species beginnt del 
höchste Aufschwung der Kunst und das vierte Stadium 
«ler Purpittfärberei überhaupt. 

' §. 44. So sieht man, wie allmählig die Bedeutung 

der Purpurfarbe sich mehr und mehr ausdehnte, und ur- 
sprünglich nur eine einzige Farbe bezeichnend, in Folge 
weiterer Entdeckungen und Erfindungen, zuletzt unter 
ihrer Firma eine so grosse Mannigfaltigkeit von mehr 
künstlich abgeleiteten als natürlich gewonnenen Farben 
vereinigte, dass wir die Summe derselben kaum annähernd 
zu schätzen , viel weniger apodiktisch zu bestimmen im 
Stande sind. Aber der Grundton des RÖt hl lohen im 
Sinne des Alterthums blieb allen diesen Farben gemein, 
indem er nur — nach der einen Seite hin;; sich verdich- 
tend und verdunkelnd, bis in’s Schwärzliche hin- 
anfstreifte, — nach der andern, sich verdünnend nnd 
aufklärend, bis zum Weisslichen oder Hellen herab 
(nicht aber bis zum wirklich Weissen) sich abstufen mochte. 
Und diese Stufenleiter entspricht in der That wesentlich 
der weiten und umfassenden Bedeutung von rubor , wie 
sie die spätere Zeit aufstellt. Gellius a. d. §. 17 a. O. 
fahrt also fort: „has singulas rufi varietates Latina ora- 
tio . . . significat una ruboris appellationc . . . Fhlvus enim 
et fiavus, et rubidus, et phoeuiceus, et rutilus, et luteus, 
et spadix, appelin tiones sunt rufi coloris, aut acuentes 
euin quasi incendeutes, aut cum colore viridi miscentes, 
ant nigro infuscantes, aut virenti sensim albo illumi- 
nantes')u i . .. 

§. 45. Machte diese Mannigfaltigkeit der Abstufun- 
fungen die Unterscheidung der Purpurfarben von den 
Land- oder Kräuterfarben an sich schon schwierig: so 

Ti* i . | ' , • , >i'. 

Man vgl. über oder rufum als das Geschlechtswort aller 

rothen Farbe Göthe a. a. O. S. 49. ,,, Die Alten, sagt er S. 46, 

lassen alle Farbe aus Weiss und Schwarz, aus Licht und 
1,1 Fi r. stern iss etitsleheb. Sie sagen, alle Farben fallen zwischen 
b l Weiss und Schwarz und seien aus diesen gemidehb“ -viliiili/i 
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ward diese Schwierigkeit vornehmlich noch dadurch ei?» 
höbt» dass die billigere Kräuterfärberei sich bemühte, 
die verschiedenen Purpurfarben durch vegetabilische Sub* 
stanzen nachzuahmen, und dass man auch diese Nach- 
ahmungen öfters, freilich nicht technisch, sondern nur 
abusive^ als Purpur beteichnete. Ausser den schon an» 
geführten Stellen des Plinius, beziehen sich auf die- 
selben wohl auch Horat. Epist. I. 10: „Non qui Sidd- 
nio . . . . vero distinguere falsum“ — - und Clem. Alex. 
Paed. II. 10 p. 204 D: tag dokeqag ßagctg. — Hieraus 
erklären sich nun, als Unterscheidungen des ächten Pur- 
pur® von jenem unäcbten, die Bezeichnungen: TtoqtpvQa 
■O-aXätTta, äXinoqtpvQog und zum l'heil aXovQyog- ebenso 
auch die Ausdrücke: pelagia für purpura als Schnecke, 
und pelagittm so wie ostrum 1 ) für purpura als deren 
Saft. Dem Ausdruck pelagia scheint, unbeschadet seiner 
nachmaligen Anwendung und Bedeutung, ein pliönici» 
sches Wort zu Grunde gelegen zu haben; ob ein Zu- 
sammenhang mit dein ägyptischen Worte ßCAX,«} 

welches im Koptischen für testa, testaceus vorkommt, 
statt gefunden, will ich nur als Frage anregen, nicht ent- 
scheiden; doch sind, zumal da zwischen und 2t in der 
Aussprache sicher noch eiu Vocal lag, die Uebergängc 
belg, pelg, pelag , völlig ungezwungen. V 

* • > « . . ! .1 » . . . i • t ’ oSim'd 

V 7 . Die zu färbenden Stoffe und die Art der Färbung. 

° 

... . ’ ,* ,:i| 

$■ 4G. Das vornehmste der bei der Purpurfärberei 
augewandten rohen Producte war, wie aus den auge- 
führten Stellen schon zur Genüge erhellt, die W o 1 1 e; 
daneben aber auch zweitens die Seide, namentlich seit 
Justinian deren Zucht in Europa eiuführte (Beweis ist 
z. B. L. 1 C. J. quae res venire 4, 40: fucandae atque 

•• - . t i.d 

') Vitruv. 7, J3[12] : Quod ex concharum marinarutu testis eximl- 
tnr, ideo ostrum, est vocilatum. cf. Isidor. Etym. XIX. 28.. * ' . 
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distrahendae purpurae vel in serico, vel in lana). Die 
Anwendung der Leinwand kommt nur als nicht, beifällig 
aufgenommener Versuch vor; ausdrücklich sagt Plin. XIX. 
1, 5 sq.: Tentatum est tingi linum quoque . . . Velo 
purp u reo ad Actium cum M. Antonio Cleopatra ve- 
nit... Caeteru mansit candori pertinax gratia. Der 
Byssus, als die feinste Gattung des Linnenzeuges, ward 
daher auch wohl nur ausnahmsweise in Purpur gefärbt; 
ein Beispiel giebt Ven. Fortun. Poem. VII. 3 v. 275: Veste 
superposita bis cocto purpura bysso. Das eigentliche 
Bombycinum, eine Art Seide, aus Würmern gewon- 
nen, in Arabien, Syrien und Cos, wurde seit der Ein- 
führung der ächten Seidenzucht ungebräuchlich, und der 
Ausdruck bezeichnete seitdem, was wir heut zu Tage 
Bauinwolle nennen; dass diese Letztere bei der Pur- 
purfärberei gebraucht worden, dafür giebt es, so viel ich 
weiss, kein positives Zeugniss; käme der Byssus wirk- 
lich, wie Einige behaupten, mit dem Bombycinum im spä- 
tem Sinne, und mit dem Gossypion überein: so wäre 
daraus doch höchstens nur auf einen ausnahmsweisen Ge- 
brauch zuriickzuschliessen ; mehr als dies darf auch aus 
der Stelle bei Diod. 2, 59: ißdxjxag di avxovg xaxatfxsvd- 
£eiv ex nvmv xaXdpwv iypvxiev ev x m piom yvovv Xapnqov 
xai paXaxov Sv awayovxag xal xotg ■thccXaxxioeg oßxQtoig 
ßvyxexoppevoig pißyovxag, d-avpaßxd xaxaßxevä^eiv Ipäxux 
noQcpvgä nicht gefolgert werden; denn es handelt sich 
hier nur um die Bewohner einer fabelhaften Locali- 
tät, einer glückseligen Insel im Südocean (man denkt 
dabei an Taprobane oder Ceylon), und der Bericht rührt 
aus der Feder des genugsam als fabelnd berüchtigten 
Jambulos her; zwar konnte derselbe eine solche Angabe 
schwerlich erdenken ohne dass die Purpurbaumwollen- 
färberei wenigstens eine Möglichkeit war; als Thatsache 
kann diese aber auch hiernach höchstens nur eine aus- 
nahmsweise oder seltene gewesen sein, da ja die Pointe 
der ganzen Erzählung über jenes Utopien grade das Aus- 
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sergewöhnliche sein soll. — Die materie tingibili behan- 
delt übrigens Rosa sehr ausführlich p. 31 — 122, kürzer 
Amati c. 31. 

§ 47. Die zu färbenden Stoffe wurden nicht im 
Garne oder gar im Gewebe, sondern roh gefärbt, wie 
aus dem dabei beobachteten Verfahren selbst genugsam 
erhellt. Erst aus der Färberei gingen sie also in die 
Spinnerei über, und von dort in die Weberei. Daher 
ist auch häufig vom Spinnen der Purpurwolle die Rede, 
z. B. bei Hom. Od. VI. 306: ijXctxava GTouxpwa’ äXmogipvQa ; 
Prop. IV. El. 3 v. 34: Et Tyria in radios vellera ducta 
suos. Die Wolle wurde vor der Färbung sorgfältig zu- 
bereitet, in Kalk eingeweicht, dann so lange gewaschen 
bis sie blendend rein war, und hierauf in Seifenlauge und 
ähnlichen Substanzen gesotten, um das Einsaugen der 
Farbe zu befördern. Dies bezeugt Moses Maiinonides 
(bei Boehart. Hier. P. II. p. 727) mit Bezug auf die Ju- 
den: „lanam sumunt, quam in calce maceratam, et su- 
binde lotam, donec sit nitida, in sapone elixant, atque 
aliis hujusmodi, quomodo infectores solent, ut lana colo- 
rem imbibat“ ; zu den aliis hujusmodi mag nun auch wohl 
die Wurzel der Anchusa gehören (s. oh. §. 34). Daher 
sagt auch Seneca, es komme viel darauf an, wie lange 
die Wolle eingeweicht oder gebeizt worden (Quaest. 
Nat. I. 3 fin.) ; und daher spricht auch Plinius in Bezug 
auf die Probefärbung ausdrücklich von ausgefetteter 
Wolle (vellus elutriatum). Die dergestalt gehörig prä- 
parirte Wolle wurde nun sobald der Färbestoff gar war 
und bei der Probe das gewünschte Resultat ergab, in 
den Farbenkessel eingetaucht (Moses Maimoft. 1. c.: Et 
postquam elixus est [seil, sanguis] lanam in eum immer- 
gunt. cl. Plin. IX. 38, 72: donec spei satis fiat, uritur 
liquor). Die Wolle saugte 5 Stunden lang, wurde dann 
herausgenommen und gekämmt, und wieder eingetränkt, 
bis sie den Färbestoff völlig eingeschlürft (Plin. 1. c.: 
Quinis lana potat horis, rursusque mergitur carminata, 
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donec omnem ebibat saniem). Man sieht also wie vie- 
lerlei zu beobachten war, und wie verschieden das Re- 
sultat. ausfallen konnte, je nachdem man mehr oder min- 
der Sorgfalt auf die Zubereitung der Wolle und des Fär- 
bestoffes wandte, je nachdem jene mehr oder minder 
gebeizt, dieser — wenigstens bei der Conchylienfarbe — 
dicker und saftiger oder dünner und wässriger war, je 
nachdem man endlich die Wolle wiederholt oder nur ein- 
mal eingetr&nkt und eingekocht hatte. Daher sagt Se- 
neca 1. c. „Sic enimet purpurn (d. i. Zeug, Wolle) eodem 
conchylio non in unum modum exit. Interest, quara 
diu macerata sit, crassius medicamentum , an aquatius 
traxerit, saepius mersa sit et excocta, au sempl tincta.“ 
Die Worte des Theoderich bei Cassiod. 1. 2 : „criaes illi 
lactei carneb poöulo bis ter.que satiati“ scheinen mir 
niclit sowohl auf die wiederholte Eintränkung in den- 
selben Färbestoff, als vielmehr, wie schon bemerkt, auf 
die doppelte und dreifache Färberei mit verschie- 
denen Färbestoffen zu deuten (vgl. §.42 a. E.). 

« ... ' . : ;■ 

VI. Von der Qualität des Purpursaftes. 

§. 48. Wie sehr auch der Erfolg der Purpurfärbe- 
rei von der Kunstfertigkeit der Färbenden abhing: So 
wurde derselbe d. h. die Qualität der Purpurzeuge doch 
wesentlich auch durch die verschiedenen natürlichen Ei- 
genschaften des Saftes der Purpurschnecken bedingt 
Diese Verschiedenheit richtete sich 

1) nach der Zeit des Fanges. In den Hundsta- 
gen sind die Purpurschnecken verborgen: im Frühling 
legen sie Waben; dann ist ihr Saft am schlechtesten; 
am besten daher nach den Hundstagen und vor dem 
Frühling (Plin. H. N. IX. 37, 61. Arist. H. Anim. V. 
13, 1. 4). t. 

2) nach den verschiedenen Gegenden. So sagt 
Plinius IX. i 36 , 60 (freilich auch sicher mit Rücksicht 
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auf den Grad der Kunst)r der vorzüglichste Purpur sei 
in Asien der Tyrische (d. i. der Sarranische, der Sido* 
nische nud Phönicisehe überhaupt) 1 ), in Afrika der der 
Insel Meninx Cd. i. Gerhi) und der Gätulischen Küste, 5 ) 
in Kuropa der Lakonische (odbr Ainykläische). 3 ) Dass 
übrigens alle Meerestlieile uftd Küsten Purpur erzeug* 
tien,> kann nicht bezweifelt werden; so ist unter anderen 
auch vom mnrex Phocaicus (Ovid. Met. 6,' 9), Bajanus 
(Hör. Sat. 2, 4, 32) ui s. w. die Rede. 

3) nach der Art des Aufenthaltes, der Le- 
bensweise nnd Nahrung. So sagt wiederum Pli* 
nius IX. 37, 61: Earum (seil, purpurarum) genera, pa* 
bulo et solo discreta. (1) Lutense putri lirao; et (2) 
algense cnutritum älga, viiissimuni utrumgue (da- 
hin gehören die heutigen Venetianischen Schnecken, vgl. 
Amat. not. 44 ad Capell.): melius (3) taeniense, in tae* 
niis maris collectum: hoc quoqwe tarnen etiamnum le* 
vius atque dilutius: (4) calculense appeflatnr a dal* 
dtilo maris 4 ), mire aptum conchyliis: et (5) longe 
Optimum purpuris dialutense (disloccnsc nach Sali 
mas. Exerc. Plin. p. 1133), id est vario soli genere pa* 



-i ■ *' i^i. 

,*) Daher: murex Tyrius Virg. Aen. IV. v. 262. Tib. 2, 4, 28; m. 
Sarranys Sil. Ital. 15,205; m. Sidonius Tib. 3, 3, 18. vgl. ob. §. 
31 und Forcellini s. hh. vv. 

*) Daher: murex Afer Hör. Ep. 2, 16, 36; m. Gaetulus Hör. Ep. 
2, 2, 181. cf. Plin. V. 1: exqnirantur omnes scopuli Gaetuli mn- 
ricibus ae purpuris. Mein III. c. ult.: Nigrilarum Gaetulorum- 
que passim vagaritium ne litora quidem infecunda sunt, purpura 
et murice efficacissimis ad tingendum. Pollio in Claud. 14. 
Notit. dign. utriusq. lmper. in partib. Occid. p. 49 sq. ed. Bock. 

’) Paus. . 111. 21, 6: xöyXovs di is ßaqqv , no()<fii(>as TUifti/fTttt x<f 
imdtO.uaaiu rijs .laxioi'ixij ff i nnrjdti oztti ae /xfid yt Tqv d‘ni- 
vixuiv fhiXa aaav. cf. Hör. Od. 2, 18, 7. Ovid. Rem. Amor. 
707 sq. •’ »: •• ' •* 

') Cf. Oppian. Halieut. 1. v. 314: noXXä [iiv IvithQTito, in cffv ifnuitc- 
Oojff* viftovTca. a . . vi :r . :!■>■> •/ 
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stum (hierbei denkt Amati I. c. an die Ufer von Arimini 
und Ancona). 

4) nach dem Farbenunterschiede. Hierher ge- 
hören die schon oben bei Gelegenheit des Gegensatzes 
der natürlichen und der künstlichen Purpurfarben (§. 17) 
im Text angeführten Stellen aus Vitruvius und Aristote- 
les. Aus dem Letztem erkannten wir, dass die Grund- 
typen der Farbe schwarz nnd roth waren, und dass 
der schwarze Saft sich fand bei den im Meere leben- 
^tenden, den grossen und nördlichen Purpurschnecken, 
der rothe dagegen bei den an Ufern lebenden, den klei- 
nen und südlichen. Aus dem Erstem sahen wir über- 
dies, dass diese Grundtypen auch Neben- oder Zwi- 
schenschattirungen hatten, wodurch sie sich gegen ein- 
ander abstuften oder mit einander vermittelten; so schat- 
tirte sich der schwarze Saft (ater) öfters in’s B lau- 
schwarze (lividus), und der rothe (ruber) in’s Vio- 
lette (violaceus). Aus den neueren Untersuchungen end- 
lich ergiebt sich, dass die Farbe sich in der That 
in’s Vielfache modificirt. Wie sich aber in dieser Far- 
benmannigfaltigkeit der rohen Säfte der eine oder der 
andere der beiden Grundtypen nimmer verkennen lässt, 
also hat sich auch sicher in dem präparirten natürli- 
chen Färbestoff, zumal bei der grossen Quantität der 
hier vereinigten Saftquoten, stets der eine von beiden Ty- 
pen als der normale geltend gemacht. 

§. 49. Dass nun das Raffinement der Kunst alle 
diese aufgeführten Unterschiede berücksichtigt und mög- 
lichst zu deren Vortheil ausgebeutet habe, versteht sich 
von selbst; doch wie dies in allen einzelnen Fällen ge- 
schah, das ermitteln zu wollen wäre Thorheit. Ohne 
mich «also darauf einzulassen, will ich hier nur noch ei- 
ner besondern Schneckenart, des murex Probianus er- 
wähnen, so genannt weil sie von dem baphiis praeposi- 
tus Aurelius Probus unter Alexander Severus entdeckt 
ward; von ihren etwaigen Eigentümlichkeiten weiss 
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man Nichts) der damit gefärbte Purpur hiess purpura 
Probiana, und von Alexander Severus auch Alexandrina 
(Lamprid. in Al. Sev. c. 40). 



VII. Purpurluxus. 

§. 50. Zwei Eigenschaften sind es, welchen der 
Purpur vorzüglich seinen Ruf verdankt: 1) das glänzende 
schillernde Farbenspiel, das Changeant, wofür 
die Ausdrücke avyij, (pfyyog, lumen, nitor, splendor, ful- 
gor, color in suspectu refulgens, versicolor, splendens, 
sublucens, Hörens, micans, ardens n. s. w.; s. z. B. Poll. 
On. I. 4, 49. Philostr. Icon. I. 28 p. 804. Plin. XXXVII. 9, 
40; IX. 38, 62. Liv. 34, 1. Sen. Q. N. I. 5. Ulp. in L. si 
cui lana D. de leg. III. 32, 70 §. 12. Macrob. Sat. II. 4. 
Vop. in Aurel, c. 29 (cf. Amat. c. 27 sq.). Eben diese 
Eigenschaft wird am meisten am Tyrischen Purpur ge- 
rühmt (s. ob. §. 31). 2) die fast unvergängliche Dauer; 
Belege hierfür geben z. B. Plin. VIII. 48 über die 560 
Jahr alte Prätexta des Servius Tullius; Appian. bell. 
Mithrid. c. 117, wonach die Chlamys Alexanders des 
Grossen noch den Pompejus mit Glanz umgab; Plut. 
Alex. 36 in Betreff des 200 jährigen Hermionicischen 
Purpurs; cf. Lucret. VI. v. 1072 sqq. ’) Cassiod. Ep. I. 
2, und Amat. c. 29. 

§.51. Dieser seltenen Eigenschaften halber war 
der Purpur so ausserordentlich gesucht und auf das 
Mannigfaltigste angewandt. Ganzpurpurne Gewänder, 
in diesem Falle oft mit Goldborten und Goldstickereien 
versehen, waren etwas Seltenes und der höchste Grad 
des Luxus. Gewöhnlich diente der Purpur selbst nur 



') Purpureusque colos conchylii jungitur uno 
Corpore cum lanac, dirimi qui non queat usquum; 
Non, si Neptuni flnclu renovare operam des; 

Non, Mare ai loluni velit eluere Omnibus undis. 
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streifenweise oder in Bandform zur Garnirung oder Ga« 
lonirung, als Besatz, .Schnitt, Clavus, Tresse, Saum, 
Falbel, Franse (cf. Amat. e. 32 i — 37). Dies sind -die 
purpuratae vestes, die nur uneigentlich zuweilen gleich 
den gan zpnrpurnen purpureae genannt werden. Auch 
Decken, Teppiche, Kissen, Tücher, Servietten waren oft 
ganz von Purpur, oder damit besetzt (Amat. c. 46). Fer- 
ner bediente man sich desselben als Farbe bei der Ma- 
lern (vgl. Schneid. S. 397 f.), bei der Enkaustik, und 
als Dinte beim Schreiben. Endlich wurde seihst Pa- 
pier damit gefärbt (c£ Silvest. Paleograph. Livr. 7). 

1 1 1 . i • ' .: .• •• •* v ' ,• 

§. 52. Dergestalt wurde der Purpur zu einem der 
vornehmsten Luxusartikel; denn seine Beliebtheit und 
die Kostbarkeit des Saftes trieben die Preise in die 
Höhe. Zur Zeit des Cornelius Nepos, der unter Augus- 
tus starb, galt 1 Pfd. Ianthinwolle 100 Denare (d. i. etwa 
12 Scudi, 40 Livres, 10 Tlilr.), und 1 Pfd. Tyrische mehr 
als 1060 (d. i. 120 Scud., 400 Liv., 100 Tldr.); s. Pli». 
IX. 39, 63. Athenäos XII. 31 setzt in Bezug auf eine 
frühere Zeit den Werth des Purpurs dem des Silbers 
gleich; Martialis VIII. 10. IV. 61 giebt den Preis einer 
lacerna von Tyrischera Purpur auf 10,001) Sesterzen ap 
d. i. 2500 Dennre oder etwa 250 Thlr. Ein Freund des 
Sokrates sagt bei l’lut. de aniini tranquill. p, 47Q'(T,|VH, 
p. 841 ed. Reisk.): ein Purpurkteid koste in {Athen 3 
Minen (r\ noQipv^a, zQiuiv pyiäv). Dion Chrysostomos, 
indem er den Ehrgeiz Derjenigen persifflirt, welche nach 
hohen und kostspieligen Staatsämtern trachten, äussert 
sich also; „So gewaltig ist der Kitzel der Hoffart, dass, 
während mau von den Barbaren [d. h. vop den auswär- 
tigen, namentlich Asiatischen Kaufleuten, oder mit ande- 
ren Worten: auf dem Markte] ein schönes Purpur- 
gewand für 2 oder 3 Minen kaufen kann, — ein sol- 
ches, sobald man es von Stpatswegen begehrt [d. h. als 
Zeichen einer hohen öffentlichen Würde}, gar viele Ta- 
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lente kostet“ Theophrastos Charact. (mql älce£oyeiag) 
VI (XXIII) schildert, wie sich ein Prahler im Bazar ein 
Kleid zn 2 Talenten zeigen lässt, was kein anderes als 
ein purpurnes gewesen sein kann (int tag xllvag §1 &iavj 
Ifianffftoy trjcai eig dvo talavta). Das Purpurgewand 
des Prätors für die Megalensischen Spiele musste dem 
Zweck gemäss von besonderer Kostbarkeit sein, weshalb 
die Stelle bei Mart. X. 41 v. 5 sq. „Constatura fuit Mega- 
lensis purpnra centum Millibus“ nicht über den Werth 
des Purpurs an sich entscheidet. Andrerseits kann man 
es nicht wörtlich nehmen, wenn Clemens von Alexan- 
drien in Bezug auf den Luxus der Weiber sagt (Paedag. 

ll. 10 p. 205 A): ,, wofern ihr Körper feilgeboten werde, 
würden sie nicht 1000 Attische Drachmen erlangen; in- 
dem sie daher ein einziges Kleid für 1000 Talente er- 
kaufen, geben sie selbst den Beweis, dass sie unnützer und 

') Rosa p. ISO führt nur den Namen des Autors und diu Stelle 
selbst nach einer schlechten lateinischen Uebersetzung an; iiq 
Original hat er sie niemals vor Angen gehabt, da er ihren Zu- 
sammenhang durchaus nicht begreift; auch habe ich die Quelle, 
aus Her er sie entlehnte, wohl entdeckt; 'es ist Bulenger li 
i c. p. 021, der ausser jener Uebersetzung auch den Text 4-» 
obwohl zusammenbangslos und fehlerhaft — . anlülirt, übrigens 
aber sich ebenfalls auf die einfache Nennung des Autors be- 
schränkt. Erst nach vieler Miibe (ich musste den ganzen Dion 
durchgehen; denn die Indices sind hekännterw’eisc erbärmlich) 
ist es mir gelungen, die Stelle zu ermitteln und za verificiren; 
sie steht Oral. LXVI I) p. 605 C«d. Heisk. T..lb 

l m. P- nn< l lautet vollständig; n>aciipri diogiv >) r n» riV/o« <hivf«7 

utg, wßn n ng« /xiy nüy ßuqßÜQwy üyoqüam tfvoiy jui'iür t ij un'.üy, 
xicijjy noQ'fuQuy rfguootn cf Vf iHi tocf, nolXtov rn'tyv TaXumty wym g. 
zai ricg fdtv ix irjg uyoQÜg TttivUtg, okiyioy cf Qttyuwv' jag tfi ix rijg 
ixxhtaUcg, nokXüxtg imäatft lijg ovairrg. — Oie frühere Manier, 
nach blossen Namen bnd nach Ucbersetzungen zu citiren, ist 
überhaupt ein wahrhafter Verderb für die Wissenschaft geworc 
den, an dessen Folgen wir noch lange lahorirea werden, da des- 
sen Beseitigung erst allmählig und mit vielem Zeitaufwande, 
dem sich nur Wenige gern unterziehen , geschehen kann (vgl. 
ob. die Note zu §. 38)c > 1 *■■*» ■' 
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wohlfeiler sind als ihre Kleider.“ Denn wenn Clemens 
auch wirklich hier ein Purpurkleid im Sinn hat, so meint 
er doch sicher kein einfaches, sondern ein durch al- 
lerhand Zierrath, durch Goldstickereien tt. s. w. verteu- 
ertes; überdies giebt eine blosse Vergleichung, eine 
Redefigur, ein Wortspiel keinen sichern Halt. 

§. 53. Inzwischen sehen wir aus dem Vorstehen- 
den, dass wenigstens zur Zeit des Nepos der Tyrische 
Purpur zehnmal mehr kostete als der violette; und doch 
war der Aufwand an Stoff und Arbeit für den Färber 
bei beiden wesentlich derselbe. Hieraus erkennt man, 
dass es hauptsächlich die Liebhaberei und der Luxus 
war, der den Preis des Tyrischen im Handel so unge- 
mein steigerte; denn die Theuerung muss eintreten, wo 
die Nachfrage grösser ist als die Production, und in der 
Begier nach dem Theuersten besteht ja eben der Luxus. 

§. 54. Man kann sich daher nicht wundern, wenn 
die Kosten des Käufers in der That weit beträchtlicher 
waren wie die des Verkäufers. Mit Genauigkeit lässt 
sich jedoch das Verhältniss nicht nachweisen oder be- 
rechnen. Aus Plin. IX. 40, 64 erfahren wir, wofern man 
die Lesart pelagii libras adoptirt, dass 1 Pfd. Purpurma- 
terie gewöhnlich höchstens 50 Sesterzen, also 12 1 /, De- 
nare (1 ‘/ s Scud., 5 Livr., 1 '/, Thlr.) kostete, und 1 Pfd. 
Buccinmaterie 100 Sest., also 25 Den. (3 Scud., 10 Livr., 
2V, Thlr.). Nun wurden wie wir sahen nach der Har- 
douin’schen Lesart auf 50 Pfd. Wolle 200 Pfd. Buccin 
und 110 Pfd. Pelagium zur Bereitung des lanthin- und 
des Tyrischen Purpurs genommen; nach jener Taxe 
würden aber 200 Pfd. Buccin kosten 20,000 Sest. oder 
5,000 Den. (600 Scud., 2,000 Livr., 500 Thlr.) und 110 
Pfd. Pelagium 5,500 Sest. oder 1,375 Den. (165 Scud., 
550 Livr., 137 l /, Thlr), folglich die 310 Pfd. Materie in 
Summa 25,000 Sest. oder 6,375 Den. (765 Scud. , 2550 
Livr., 637 l /, Thlr.). Demnach kämen auf 1 Pfd. Wolle für6 '/, 
Pfd. Mat. 510Sest. oder 127 '/, Den. (15V |t Seud., 51 Livr., 
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12’/, Thlr.). Dies^ wäre über % mal mehr als der Ver- 
kaufspreis der Ianthinwoile zur Zeit des Nepos , und 
etwa der achte Tlieil des Verkaufspreises der Tyrischen. 
Hierbei ist nun aber zu bemerken, dass die Einkaufs- 
preise der Schneckenmaterie nicht unwandelbar, sondern 
je nach Zeit und Umständen, je nach der Qualität und 
der Ergiebigkeit des Fanges verschieden waren. Plinius 
giebt in jenen Sätzen das gewöhnliche Maximum an; 
es gab also auch geringere Preise; die Materie für 
die Ianthinwoile mochte mithin weit weniger kosten, 
als die obige Berechnung darlegt. Andrerseits deutet 
Plinius selbst an, dass die Purpurfischer, Zeit und Um- 
stände benutzend, öfters auch über jenes gewöhnliche Ma- 
ximum weit hinausgingen und mit der Schneckenmate- 
rie Wucher trieben; mithin konnte also auch umgekehrt 
die Materie für die Tyrisehe Wolle den Färbern weit 
mehr kosten, als unser Anschlag nachweist. Ueberdies 
hat die Corruption jener Stelle über die Preise der 
Purpur- und der Buccinmaterie zu so verschiedenarti- 
gen Bedenklichkeiten und Hypothesen geführt (s. die 
Ausleger), dass — wiewohl die Entfernung des Wer- 
tes centenas , als eines vermuthlich durch das folgende 
centenos bedingten Einschiebsels, das beste Heilmittel 
zu sein scheint — es immerhin gefährlich bleibt, auf die 
eine oder die andere Lesart einseitig Schlüsse zu bauen. 
Wir sehen also, dass es eine Unmöglichkeit ist, zu ei- 
nem bestimmten Resultat zu gelangen, — und dies zu 
zeigen war grade unser Zweck. Wir warnen demnach 
vor so trügerischen Berechnungen, wie sie z. B. Ainati 
c. 49 anstellt. Da derselbe X libras vellerum statt L 
liest, so würde gar 1 Pfd. Wolle dem Färber 31 Pfd. 
Materie kosten, d. i. 2,550 Sest. oder 637% Den. (76% 
Scud., 255 Livr., 63% Thlr.), was wenigstens mit dem 
Verkaufspreis der Ianthinwoile dergestalt ausser allem 
Verhältniss steht, dass wir darin nur eine neue Bestäti- 
gung der Lesart „50“ finden können. Freilich weiss 

11 
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Amati sieh zu helfen. Da nämlich nach den obigen An- 
gaben der Verkaufspreis des Ianthinpurpurs zehnfach 
geringer war, wie der des Tyrischen, so setzt er auch 
bei der Bereitung des Erstem ohne Weiteres den Auf- 
wand des Färbers zehnfach geringer an. Durch dieses, 
doch in der Tliat äusserst naive Auskunftsmittel, gelangt 
er (die auf dem Wege liegenden Druckfehler lasse ich 
unerwähnt) zu dem allerdings verführerischen und ver- 
fänglichen Resultate, dass 10 Pfd. Tyrische Wolle dem 
Färber 840 Scudi, dem Käufer 1200, und dagegen 10 Pfd. 
violette Wolle dem Erstem nur 84 Scudi, dem Letztem 
120 kosteten, indem er für Arbeitslohn und Feuerung oder 
Holz ganz hypothetisch bei jenen 75 Scudi, bei diesen — 
merkwürdigerweise wiederum decimirend — 7 '/, ansetzt, 
und zu den respective 765 und 76 1 /, Scudi als dem 
Werthe der Materie hiuzuzählt. 

§. 55. Wir wollen uns nicht auf alle diese Hypo- 
thesen einlassen. Gewiss ist aber, dass ausser dem 
Arbeitslohn und der Feuerung, die Amati, nach 
unseren Papyrusurkunden zu urtheilen, jeden- 
falls zu hoch taxirt, vornehmlich noch in Anschlag 
zu bringen wären: 1) die Kosten fiir die zu färbenden 
rohen Producte selbst; 1 Pfd. Wolle kostete nach Plin. 
(VIII. 48, 73) bis 100 nummos (30 pavoli), und 1 Pfd. Seide 
galt vor Justinian einem Pfunde Gold gleich. 2) die 
Kosten für die anderweitigen Ingredienzen bei Zuberei- 
tung sowohl der rohen Producte wie der Färbestoffe 
selbst. Vor Allem aber ist zu beachten, was Rosa p. 
166 sq. sehr richtig hervorhebt, dass die gefärbte Wolle 
nothwendig schwerer wiegt, als die ungefärbte, dass 
also z. B. 10 Pfd. roher W r olle, die 20 Pfd. Färbestoff 
einsaugen, nach der Färbung, wenn nicht 30, doch etwa 
20 Pfd. wiegen dürften, wodurch das Verhültniss der 
Berechnung ein ganz «anderes wird. Endlich bemerke ich 
noch, dass auf die Hübe des Preises der Purpurw’aaren 
natürlich auch die Transportkosten, die Provisionen u. s. w. 
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einwirken mussten, da sicher in vielen Fällen die Waa- 
ren durch mehr als eine Hand gingen. Dies führt uns auf: 

\ 

VIII. Das Purpurgeschäft. 

§. 56. Das Purpurgeschäft gliederte sich seiner Na- 
tur nach in verschiedene Zweige, nämlich: 

1) Die Purpurfischerei oder der Fang der Purpur- 
und Buccinschnecken; dieselbe wurde von Fischern ge- 
trieben, die ihres Zweckes halber im Griechischen nog- 
(pvgetg (Aelian. Nat. Anim. 7, 34. 16, 1. Poll. On. I. 4, 48. 
Dion Chrysost. Orat. VII. p. 110 A. Achill. Tat. de Leuc. 
et Clit. amor. V. 7 p. 109, 17 ed. Jacobs u. A.), im Latei- 
nischen murileguli und conchylioleguli (C. Theod. 10, 
20; C. Just. 11, 7) genannt wurden, aber niemals pur- 
purarii, wie z. B. Carli wähnt (Ant. It. III. p. XXX sq.). 
Sie waren die Lieferanten der Purpurfärber, denen sie 
die Schnecken entweder lebend, oder getödtet d. h. als 
Materie, medicamen, Schneckengeweide und Schnecken- 
fleiseli verkauften, und bildeten wie wir §. 81 — 84 ge- 
nauer sehen werden, bestimmte Körperschaften. 

2) Die Purpurpräparation oder die Zubereitung 

der medicamina zu Färbestoffen. Dies war ein Geschäft 
der Purpurfärber; denn in ihren Werkstätten ging das- 
selbe vor sich, wie aus mehreren Stellen bei Plinius er- 
hellt z. B, IX. 36, 61, wo er sagt: „persequemur etiam 
officinas“, indem er sich anschickt von der Zubereitung 
der Schnecken zu reden; IX. 38, 62: „id tin gentium 
officinae ignorant“, mit Bezug auf die günstigste Zeit 
für den Schneckenfang und für Gewinnung der Säfte; 
XXXVII. 9, 40: „Indicae (sc. amethysti) absolutum fe- 

licis purpurne colorem habent: ad haneque tin gentium 
officinae dirigunt vota“; die Färber sind cs also, welche 
dieFarbe erzielen, den Färbestoff bereiten (cf. XXXV. 6, 27). 

3) Die Purpurfärberei oder die Färbung der rohen 
Producte in den Purpurfärbestoffen. Davon hiessen im 

11 * 
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engern Sinne die Purpurfärber noQqsvQoßccyoi (Poll. On. 
VII. 33, 169). ln dem alchyrnistischen Papyrus zu Ley- 
den (bei Reuvens: Lett. III. p. 66 sqq. No. 66 pag. 12 lin. 8 
sq.) geschieht sowohl der Purpurpräparation, noQcpvgo- 
nolticn; oder noQfpi'oceg noitjaic, als der Purpurfärberei, 
noQtfvooß a (f tj oder rtOQrpvgag ßctqrj Erwähnung. 

4) Der Purpurhandel oder der Verkauf der gefärb- 
ten rohen Producte; denn die Purpurwolle wurde aus- 
drücklich Pfund- und Unzenweise (Plin. IX. 39, 63. Suet. 
Ner. 32), also nach dem Gewicht d. h. roli verkauft. 
Schon hieraus erhellt, dass der Purpurhandel ein Ge- 
schäft des Purpurfärbers selbst war. Als Purpurver- 
käufer hatte derselbe eine „taberna purpuraria“, und 
hiess als solcher im Griechischen noQ<pvQonui).T ;; , wie 
in unseren beiden Papyrusurkunden, im Lateinischen „ne- 
gotiator artis purpurariae“ (Gruter. 649, 10; bei Orelli n. 
4250. Suet. Ner. 32), oder „purpurae venditor“ (Macrob. 
II. 4) 1 ). Dass wirklich Purpurhändler und Purpurfärber 
Eins war, beweist noch — einmal der Umstand, dass in 
Aegypten zur Bezeichnung Beider ein und derselbe Aus- 
druck diente, nämlich CAflZJftfe oder CAlKSHXJ, tinctor, 
venditor purpurae ’), — und andrerseits die Wahrneh- 
mung, dass im Lateinischen der Ausdruck purpnrnrius 

') Der Verkauf des Schneckemirecks für die Tafeln der Fein- 
schmecker mag allerdings auch von Seiten der Purpurfärber 
statt gefunden (vgl. Schneider a. a. O. S. 401 f.) und ihnen ei- 
nen Nebenerwerb verschafft haben. Doch gehörte derselbe vor- 
zugsweise zu dem Geschäft der Purpurfi scher, wie schon al- 
lein aus Aelian. N. An. XVI. 1 erhellt : no^tfVQtig oray 

di jQccaj) nooifvQuy, oix tls «vd Qiinioy TQoiff,v, fUA’ (is igimy 
ßatfrjv x. r. 4. 

■) zritfe, 6 hxj, Xtt5<$e, 6116, zh<£j, &hxi, ojetfe 

kommt immer nur im Sinne von purpura vor; man hüte sich 
daher, es mit xoxxos, coccum zusammenzustellen; vielmehr ent- 
spricht es dem ungebräuchlichen yoyyot, yoyyij, wovon yoyyvkoi, 
yoyyv/Uof, und durch härtere Aussprache xcyyns, xoyxi, xoyxvkij, 
xoyyviwv = xüj[kti, versetzt ; (V, — fl — ZH5€ ist also 
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zugleich d(*n I’räparateur, den Färber und den Verkäu- 
fer darstellt. Dies bezeugt vor Allem treffend das Tafel- 
Monument bei De Lama Iscriz. Ant. p. 98 n. 37 ; es hat 
die Gestalt eines länglichen in zwei Theile gesonder- 
ten Vierecks, mit einem Frontispiz und Architrav; auf 
dem Letztem liest man Namen und Stand des Verstor- 
benen: C. Pupius C. L. Amicus Purpurarius; der erste 
Theil des Vierecks stellt dessen Büste, und der zweite 
verschiedene Attribute dar, nämlich eine Spatha oder 
Spatula, ein länglich breites Instrument, wie es beim 
Rühren und Mischen der medicamina gebraucht ward, 
— dann 3 Gefässe oder Flaschen (ampullae), welche 
augenscheinlich die präparirten (vielleicht besonders 
auf die Malerei berechneten) Färbestoffe bezeichnen, — 
ferner 2 gleichartige Gegenstände von verschiedener 
Grösse, die De Lama für Austern oder Kammmuscheln 
ansieht (p. 101: due ostriche Pecten o Jacoboea), die 
aber eher als Abbildungen der zur Purpurfärberei gehö- 
rigen Conchylien (cf. Carli Ant. It. III p. XXXI), und 
zwar der grössern Purpurschnecke (purpura, pelagia) 
und der kleinern Trompetenschnecke (buccinum) zu 
betrachten sind, wofern man nicht etwa auch zwei Bün- 
del roher Wolle (und Seide?) darin erkennen dürfte; 
jedenfalls weist auch dies Attribut auf die Präparation 
und Färberei; — endlich eine Wageschale, wodurch 
unverkennbar auf den Verkauf der gefärbten Wolle nach 
dem Gewichte hingedeutet wird.') Sonach bezeichnet 
purpurarius in der That nicht nur den Purpurfärber, wie 



»o viel' wie: qui est a conchyliis i. e. a purpura = xcd/uirior 
(s. ob. §. 5. Not. 2) oder = purpurarius. Man vgl. auch §. 39 
8. 144 Note 3. 

') Sicher ist dies dasselbe Monument, dessen Amati c. 26 in den 
Worten gedenkt: „Orsulius in Marmor, erudit. pari. II. inscriptio- 
nem adfert, in qua l’urpurarius legilur, et fidem facit, in mar- 
more inscriptionis ampullam quandam et lancein prominentes 
videri; illam nimirum tainquani purpureum succum excoc- 
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Gravisi (bei Carli p. XXV) meint, aber auch nicht allein den 
Purpurhändler, wie Bertoli u. A. anzunehmen scheinen, 
sondern vielmehr beide zugleich; und daher stellt sich 
auch in den kaiserlichen Verordnungen die „fucandae 
atque distrahendae purpurae facultas“ als eine verei- 
nigte dar (L. 1 C. Just, quae res venire. 4, 40). Die pur- 
purarii (d. h. also Färber und Verkäufer in Einer Person) 
werden auch sonst häufig in Inschriften erwähnt; so 
z. B. bei Gruter. 621, 4: „C. Vari. Philadelphi purpur. de 
vico Cornelii“ (s. ferner Fabretti Insc. ant. 621, 175; 701, 
231 cl. Orell. Insc. lat. 4271; Gruter. 649, 9; Bertoli 
Ant. d’Aquileja p. 257 n. 361; Muratori Insc. p. 949 n. 
8; p. 962 n. 6; p. 973 n. 6. 7; p. 982 n. 10). In späterer 
Zeit gab es darunter nothwendig auch kaiserliche; da- 
her die Inschrift: „Cn. Hiaio Doryphoro purpurario Au- 
gusti duplicario“ (Murat. Inscript, p. 903 n. 8; in diesen 
und ähnlichen Fällen bezeichnet der Ausdruck allerdings 
ausnahmsweise nur den Färber, da ein solcher, wenn 
er im Solde des Kaisers stand, natürlich Nichts zu ver- 
kaufen hatte). An jedem Manufacturorte bildeten die 
Purpurfärber und -Verkäufer eine Corporation, ein Col- 
legium, das unter der Oberaufsicht und Leitung eines 
kaiserlichen Procurators oder Präpositus stand; daher 
die Inschrift: „Q. C. Petronio, M. C. Petronii f. VI viro 
Aug(ustali) Proc(uratori) baphii Cissae Histriae, et col- 
leg(ii) purpur(ariorum) Cissens(ium) Hystriae patrono T. 
Coryll(us) Chrysomalus purpurarius Aug(usti) liber(tus)“ 
(Carli Antich. Ilal. III. p. XIV, nach der Mittheilung des 
Marchese Gruvisi ib. p. XVII. cf. Orelli Inscr. 4272). 
Baphium bezeichnet ebensowohl die Gesammtheit der 
Färbereien an Einem Orte, als eine einzelne Fabrik. Ei- 

lutn et diffusum conlinentem, istam vero jam parpura tinc- 
tarn lanarn ad vendendtim appendentem.“ Den Orsato selbst, 
der übrigens nach Carli (I. c. mit dem Citat: Marmi eruditi p. 
231) nur eine Beschreibung liefert, habe ich nicht Gelegenheit 
gehabt einzusehen. 
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nen „baphiis praepositus“ erwähnt Lamprid. in Al. Sev. 
c. 40, und ihrer Viele die Notitia dignitatum. — Dass 
es übrigens auch solche Purpurhändler gegeben haben 
könne, die nicht zugleich Färber waren, will ich nicht 
in Abrede stellen; nämlich Spediteure, Cotmnissionäre 
und Zwischenhändler, die von den Färbern eine Waa- 
renniederlage übernahmen, oder von ihnen die Purpur- 
stoffe en gros einkaufteu, um sie dann wieder en detail 
zu verkaufen. 

§. 57. Mit dem Vertrieb der gefärbten rohen Stoffe 
schliesst eigentlich das Purpurgeschäft an sich ab. Denn 
die Verarbeitung derselben, das Spinnen und Weben, 
war entweder — wie wohl in den meisten Fällen und 
wenigstens noch bis in das 5. Jahrhundert herab (s. L. 3 C. 
Th. de vest. holob. 10,21) — durchaus Privatsache, oder 
doch nur eine partielle Aufgabe der Garnspinnereien 
und Webereien überhaupt; dass es eigene Purpur- 
spinnereien und eigene Purpur Webereien gegeben, da- 
von finde ich keine Spur. Das Spinnen und Weben des 
Purpurs bildete also allem Anschein nach keine selbst- 
ständigen Betriebszweige. Zwar scheint es Hand- 
lungen gegeben zu haben, wo fertige Purpurzeuge ver- 
kauft wurden (Achill. Tat. de Leucipp. et Clitoph. 
amorib. II. 11 p. 33 cd. Jac.: itövrjro 6i . . . itJxJ-^ra 
To nav pir n OQfpvQav. Leon. Constit. 80: frusta at- 
que segiuina . . . divendi. Vgl. die §. 52. citirten Stel- 
len: Plut. de anirn. tranquill. T. VII. p. 841 ed. lleisk.; 
Theophr. Char. negl ala^ovtlag. VI, XXIII; Dion Cliry- 
sost. Orat. LXVI p. 605; Clem. Alex. Paedag. II. 10 p. 
205 A); doch 'brauchen dies keine ausschliesslichen 
Purpurhandlungen gewesen zu sein, sondern Seiden-, 
Baumwollen- oder Wollenwaarengeschäfte überhaupt. In 
einzelnen Fällen mag übrigens auch Garnspinnerei, We- 
berei und Verkauf fertiger Purpurzeuge mit dem Pur- 
purfärbereigeschäft selbst verbunden gewesen sein; be- 
weisen lässt es sich indessen nicht 
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§. 58. In Bezug auf unsere Papyrusurkunden er- 
kannten wir einmal schon , dass Paeliymios es wirklich 
mit ächtem Purpur zu tliun gehabt; denn sonst konnte 
und durfte er sich nicht ofliciel Purpurhändler, noq- 
(f'VQonoiltjg nennen. Nunmehr erkennen wir aus dem Vor- 
stehenden auch andrerseits, dass sein Geschäft wirklich 
Färberei und Handel zugleich war; denn Beides 
bezeichnet der damals gangbare koptische Ausdruck 
CXIKShXJ, und zudem stellt er sich ausdrücklich als In- 
haber, nicht einer blossen Niederlage, sondern einer Pur- 
purfabrik (zsxvi) dar. Dass aber diese Fabrik nicht 
etwa eine Purpurgarnspinnerei und - Weberei, sondern 
eine Färberei gewesen sein müsse, bezeugt, abgesehen 
von der obigen Auseinandersetzung und dem Sinn des 
koptischen Wortes, auch der Gegenstand des Papyrus 
II; denn höchstens könnte man darüber in Zweifel sein, 
ob wirklich wie wir annehmen Brennholz, oder viel- 
mehr wie wir später in Frage stellen werden (Bes. Comm. 
zu Pap. II. lin. 16 — 17) rohe Baumwolle gemeint sei; 
Beides aber iindet nur in einer Purpurfärberei, nicht 
in einer Purpurspinner ei oder- We b erei Platz. Denn in 
jener war Brennholz ein unerlässliches, rohe Baumwolle 
wenigstens ein mögliches Bedürfniss; in dieser jedoch 
Beides ein Unding, weil Feuerung daselbst gar nicht, 
und Baumwolle wenigstens nicht eher angewandt werden 
konnte, als nachdem sie schon gefärbt worden, also 
aufgehört hatte, roh zu sein. Ueberdies stellt sich Pa- 
chymios, der demselben Papyrus gemäss, um 20 Gold- 
stücke zu erlegen, ebenso vieler Termine bedarf, kei- 
neswegs als so bemittelt dar, um seinem Geschäfte eine 
grossartige und am allerwenigsten eine so ungewöhnliche 
Ausdehnung Zutrauen oder zumuthen zu dürfen. 

IX. Ueber die Lage der Purpurmanufacturen. 

§. 59. Es herrscht, wie wir im Eingänge sagten, 
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die Meinung: die Purpurfärbereien hätten sich nur an 
den Küsten befinden können. Auch Rosa p. 207 behaup- 
tet: „non potevano essere sennon sul mare“. Und in 
der That sind die berühmtesten Pnrpurmanufacturorte 
des Alterthums in der Nähe der Meere gelegen, wie 
Tyrus in Phönicien, Kos und Amyklä in Griechenland, 
Salona in Dalmatien, Cissa in Istrien, Tarent wie Hy- 
drant, Ancona und Ariminum in Italien, Syrakus in Si- 
cilien, Telo und Narbo in Gallien, die Balearen, die In- 
sel Meninx oder Gerbi in Tripolitana, Alexandrien in 
Aegypten u. s. w. Allein dies sind eben nur die berühm- 
testen oder uns zufällig bekannten; die Zahl der uns 
unbekannten war sicher weit beträchtlicher, und nament- 
lich hat wohl der Orient noch mehr Fabriken besessen 
als der Occident. Leider hat die Notitia dignitatum, 
welche in partibus Occidentis 9 Procuratores baphiorum 
aufrührt, in partibus Orientis die Procuratores baphiorum 
nicht gleicherweise specificirt; eben deshalb sind uns 
grade im Orient nur ein Paar Manufacturorte dem Na- 
men nach bekannt. Wir haben also einmal das Zufäl- 
lige unsers Wissens in Anschlag zu bringen, das uns 
kein Recht giebt zu apodiktischen Behauptungen. Ferner 
haben wir zu unterscheiden die grossartigen und die ge- 
ringeren oder Winkelfabriken, und für eine solche halte 
ich allerdings die Thinitische des Pachymios. Endlich 
hat man den Wechsel der Zeiten und den im Verlaufe 
derselben sich offenbarenden Wechsel der Methoden zu 
berücksichtigen. In den früheren Jahrhunderten nämlich 
scheint man allerdings am liebsten auf frischer That, 
d. h. gleich nach dem Fange, die Schnecken benutzt zu 
haben, und in manchen Gegenden mochte dies vielleicht 
sogar nothwendig sein, da z. B., wie wenigstens die neue- 
ren Untersuchungen ergaben, in Italien die Schnecken 
schon in den ersten Tagen ihrer Gefangenschaft sterben, 
und da durch den natürlichen Tod derselben, wie längst 
die Alten lehrten, die Gewinnung des Saftes vereitelt 
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wird. So könnte es uns nicht wundern, wenn in diesen 
früheren Jahrhunderten wirklich, wo nicht alle, doch die 
meisten Purpurfärber das Meer suchten, um aus dem 
Frischen und Vollen zu schöpfen. Indessen ist es doch 
ansgemacht, dass wenigstens in gewissen und zwar ohne 
Zweifel in den südlichen Gegenden die Schnecken noch 
50 Tage in der Gefangenschaft von ihrem eigenen Schleim 
oder vielmehr von einer Art Moos und Tang, die auf 
ihren Schalen wächst, leben konnten; Aristoteles im 8ten 
Buch und Plinius (IX. 36, 60) sagen dies sogar ohne alle 
locale Beschränkung, und danach zu urtheilen dürften die 
neueren Ergebnisse nur auf einem Versehen bei der Be- 
handlung beruhen. Wie dem auch sei, mindestens gilt 
die Angabe des Aristoteles und Plinius sicher von den 
phönicischen und ägyptischen Gewässern; und es unter- 
teriiegt also gar keinem Bedenken, dass man die Schnecken 
von dem Meere des Delta her mit der grössten Müsse 
und Bequemlichkeit auf dem Nil und den Canälen lebend 
nach This transportiren konnte. Ueberdies verstand man 
es schon in alter Zeit, die Schnecken in Reusen aufzu- 
bewahren (Arist. V. 13). 

§. 60. Nun kam man aber auch wirklich allgemach 
von jener Methode des Frischfärbens ganz ab; der üble 
Geruch des frischen Schneckenfleisches gab, wie es 
scheint, dazu den Anlass. Genug, seit dem 6ten Jahr- 
hundert nach Chr. mindestens war es Brauch, die 
Schnecken noch 6 Monate lang nach der Tödtung ste- 
hen und ausdiinsten zu lassen oder gleichsam einzuma- 
chen (nicht nach der Abkochung, wie Amati c. 26 und 
ad Capell. n. 74. 9ä durchaus irrthiimlich behauptet, son- 
dern im rohen Zustande als Gedärm- und Fleischmasse). 
Erst dann kamen sie zur Anwendung d. h. zunächst eben 
zur Abkochung oder Präparation, indem man die einge- 
trockneten Massen durch Wasser wieder aufweichte. 
Theoderich der Grosse sagt bei Cassiodor I. 2 ausdrück- 
lich: si perscrutator Hydruntini maris intusa conchy- 
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lia solemniter condidisset apto tempore, acervus 
ille Neptunius . . . aquarum copia resolutus 1 ), im- 
brem aulieum flammeo liquore laxaret .... Miruin est, 
substantiam illam morte confectam, cruorem de 
se post spatia tarn longi temporis exsudare, qui vix 
solet vivis corporibus vidnere sauciatis eflluere. Nam, 
fährt er fort, cum sex pene mensibus marinae delitiae 
a vitali fuerint vigore separatae, sagacibus naribus ne- 
sciunt esse gravissimae, scilicet ne sanguis ille nobilis 
aliquid spiraret horroris. — Wenn nun diese Methode 
im 6ten Jahrhundert gebräuchlich war: warum sollte sie 
es nicht zu Anfänge des 7ten, zur Zeit unserer beiden 
Urkunden gewesen sein? Zur Erklärung derselben be- 
darf es also nicht einmal der aOtägigen Lebensfrist, die 
den Purpurschnecken in ihrer Gefangenschaft zugeschrie- 
ben wird; Pachymios konnte füglich in aller Müsse den 
nach der jüngern Methode eingemachten rohen Schnecken- 
brei von den Purpurfischern am Meeresgestade beziehen. 
Das Dasein einer Purpurfabrik mitten im Biunenlande, 
zu This in Oberägypten, ist also vollständig gerechtfer- 
tigt; auch an dem Dasein Anderer von ähnlicher Lage 
lässt sich daher nicht zweifeln, und die Meinung: nur an 
den Küsten hätten sich Purpurfärbereien befinden kön- 
nen, wird dergestalt zugleich durch die Ergebnisse der 
Theorie und durch wirkliche Thatsachen widerlegt’). 



') Dass das Wasser wieder abgegossen worden, wird zwar nicht 
gradezu gesagt, ist aber mit Grund vorauszuselzen, wenigstens 
inwiefern es sich nicht um blosse Conchylienfarben handelte. 

’) Nachträglich ward ich durch die Übrigens äusserst mangelhafte 
Erörterung bei Bertoli (Ant. d’Aquileja p. 257) auf eine Stelle 
in der Apostelgeschichte (16, 14; das Citat hat Bert, nicht) auf- 
merksam gemacht, welche — wie geläufig sie auch den Theo- 
logen ist — doch auf unterm Gebiete noch niemals gewürdigt 
ward, und zn der Thatsache, die unsere Urkunden darbieten, 
eine interessante Parallele abgiebt. Es erscheint nämlich da- 
selbst die Purpurbändlerin (nopy epomu/Uy) Lydia aus Thyatira. 
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X. Zur Geschichte des Purpurhandels. 

§. 61. Mit dem Kaiserreich begannen die Purpur- 
verbote, minder um dem Luxus zu steuern, als weil die 
Monarchie danach trachtete, den Purpur zu einem Ab- 
zeichen der höher» Gewalt zu machen. An diese Ver- 
bote knüpfen sich aber bei den Neueren die grössten 
Missverständnisse- Den nothwendigen Distinctionen nicht 
gewachsen oder ihrer sich überhebend, hält man den 
Purpur im Kaiserreich für absolut verboten. Dieser 
Irrthum, der wie es scheint durch die Commentatoren 
des Codex Theodosianus und des Codex Justinianeus 
zuerst hervorgerufen, und durch die Ausleger der alten 
Autoren, wie z. B. des Ammianus Marcellinus genährt 
ward, zieht sich wohl durch alle neueren Schriftsteller 
hindurch, welche gelegentlich oder ausführlich von die- 
sem Gegenstände handelten; ich erwähne nur Steger 
(§. 18), Amati (a. v. 0. wie wir sehen werden), llosa 
(s. z. B. p. 141), der wie häutig so auch hierin seiuem 
unmittelbaren Vorgänger blindlings folgt; ferner Gravisi 
(b. Carli Ant. It. III. p. XXI. XXV. XXVIII), und Carli 
selbst (1. c. p. XXXI); überhaupt ist mir aber kein einziger 
Antor bekannt, der diesen so tiefeingewurzelten Wahn 



Wir lernen also zunächst in dieser bedeutenden Lydischen Stadt 
(Steph. Byz. h. v.) einen neuen bisher nie berücksichtigten Pur- 
purmanufacturort kennen. Nun lag aber Thyatira keineswegs 
unmittelbar am Meere, sondern von dem nächsten Punkte 
desselben 30 — 50 Rom. Mill. oder 6 — 10 geogr. Meilen ent- 
fernt, wie sich aus der durchschnittlichen Berechnung der 
bei Männert aufgefUhrlen Distancen ergiebt (Th. VI. 3. S. 382; 
vgl. dessen Karte von Kleinasien); und somit wird ferner un- 
sere oben dargelegte Ansicht durch ein neues Argument ver- 
stärkt, dessen Kraft, wie sich von selbst versteht, dadurch nicht 
geschwächt werden kann, dass die Entfernung der Stadt This 
vom Mittelländischen oder auch nur vom Rothen Meere aller- 
dings eine weit beträchtlichere war. 
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nicht theilte. Man hat namentlich zwei Verwechselun- 
gen begangen: einmal hat man nicht darauf geachtet, 
ob bloss von ganz purpurnen Gewändern, oder auch 
von jeglichem Purpurschmuck, Besatz, Streifen, Fransen 
und dergl. mehr, — und andrerseits ebensowenig, ob 
wirklich von allen oder nur von bestimmten Purpur- 
farben die llede ist. 

Wir stellen nun von vorn herein das allen bisheri- 
gen Annahmen diametral zuwiderlaufende Resultat hin, 
dass der Purpurhandel als solcher oder im Gan- 
zen niemals verboten war. Die Beweise werden 
sicli klar und fasslich von selbst darbieten, wenn wir die 
Entwickelung jenes Prohibitivsystems, so weit uns das- 
selbe bekannt ist, in historischer Folge betrachten. 

§. 62. Schon Cäsar beschränkte das Tragen der 
vollständigen Conchyliengewänder: Suet. Caes. 43 sagt: 
Lecticarum usum, item conchyliatae vestis et mar- 
garitarum, nisi certis personis et aetatibus, perque certos 
dies, ademit. Hier sehen wir 1) das Tragen der eigent- 
lichen Purpurgewänder ward gar nicht beschränkt, 
wahrscheinlich weil sie wegen der grossen Kosten so 
schon nicht allzuviel getragen wurden. 2) ging das Ver- 
bot schwerlich gegen den Conchylienpurpur überhaupt, 
sondern nur gegen die ganz und gar daraus gefertigten 
Kleider; und 3) wurde das Tragen derselben nicht ein- 
mal völlig untersagt, sondern eben nur durch gewisse 
Bedingungen beschränkt (cf. Euseb. Chron. ex interpr. 
Hieronym. Lib. Post. ap. Scalig. p. 152: prohibitae Iec- 
ticis margaritisque [die conchyliatae vestes sind über- 
gangen], quae nec viros nec liberos haberent, et minores 
essent annis quinquaginta quinque). 

§. 63. Augustus gebot, nur den ein Amt bekleiden- 
den Senatoren solle ein Purpurgewand (d .i. ein ganzpur- 
purnes) gestattet sein. Dio Cass. 49, 16: x yv xe iaxHjxa 
xtjv a/.ovQyi] pi](fiva d/.Xov , e%u> xiSv ßovXevxüv xäv iv 
xaXg cepx a ‘C Svxutv, ivdveaitai heiXevaev . ydij ydq xtvsg xai 
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ziSy tvxovt oov athfj ixqärzo. Sturz hat mit Unrecht die 
Conjectur von Casaubonus ad Suet. Caes. 43: zoiy zs iy 
zatg uQyatg aufgenommen; sie ist ganz widersinnig und 
wahrscheinlich aus dem Bedenken hervorgegangen, dass 
doch alle Senatoren einen latus clavus von Purpur 
trugen, mithin ihnen allen und nicht bloss den beamte- 
ten der Purpur erlaubt gewesen sei. Das ist zwar rich- 
tig; allein auch alle Ritter trugen wenigstens einen 
angustus clavus von Purpur, und doch wird ihrer in 
der obigen Verordnung gar nicht gedacht; daraus aber 
ersieht man eben, dass es sich hier überhaupt nicht um 
togae purpuratae oder purpura clavatae handelt, wie 
sie alle Senatoren trugen, sondern um togae purpureae, 
um ganzpurpurne, wie sie schon der Kosten halber 
sicher niemals von allen Rathsherren gebraucht wur- 
den, wohl aber von manchem zvx<t>v, der mehr Geld 
als Würde hatte. Dass ferner von den Purpurfarben 
im engern Sinne, im Gegensatz zur Couchylienfarbe, die 
Rede ist, macht das akovqy^ durchaus wahrscheinlich. 
Uebrigens kaufte in jener Zeit der Kaiser noch so gut 
wie jeder Andere seinen Purpurbedarf bei den Purpur- 
händlern, wie aus Macrob. II. 4 erhellt. 

§. 64. Inzwischen griff die Verordnung des Augus- 
tus nicht durch, und Tiberius schlug daher, seiner Na- 
tur getreu, den Weg der List ein, indem er selbst den 
Purpur ablegte, und so die Römer zwang ein Gleiches 
zu thun. Dio 57, 13: xai inttdfi yt ia&ijn dkovqytl 

xai aydqeg avyvoi ( xairztq änayoqevdev nqozsqov) 
ixqävzo (man sieht, wie wenig sich von jeher die Leute 
an solche Verbote kehrten), diepipipazo piv ovdiya, ovdi 
itypitootV vfzov di iy navriyvqtt ztvi ytvopivov, qaiäy pav- 
dvtjy inevidv. xux zovzov ovxiz' ovdstg avztSy d'u.oXov eaO-tj- 
pa Xaßtty izoXpijde. 

§. 65. Doch auf die Dauer fruchtete auch dies nicht. 
Da liess endlich Nero ein Edict gegen den Gebrauch 
des Tyrischen und des Amethystpurpurs, also gegen die 
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künstlichen Purpurfarben im engem Sinne ergehen, 
und setzte es mit Strenge durch, indem er bei der er- 
sten geringen Uebertretung alle Kaufläden schloss, und 
Waaren und Vermögen coafiscirte. Suet. Ner. 32: quum < 
interdixisset usuni ametliystini ac Tyrii coloris, sum- 
inisissetque qui nundinarura die pauculas uncias venderet: 
praeclusit cunctos negotiatores. Quinetiam inter canen- 
dum animadversurn matronam e spectaculis, vetita pur- 
pura cultain, demonstrasse procuratoribus suis dicitur, 
detractamque illico, non veste modo, sed et bonis exuit 
(cf. Oros. 7, 7). 

§. 66. Nach Nero’s Tode herrschte aber lange Zeit 
hindurch wieder volle Freiheit. Marcus Aurelius und 
Pertinax verkauften sogar öffentlich die kaiserlichen Gar- 
deroben (Capit. in Marc. 17; in Pert. 8). AI. Severus trieb 
förmlichen Handel mit Purpurstoffen; denn schon unter 
ihm scheinen die Purpurmanufacturen mit einer Healab- 
gabe besteuert gewesen zu sein; Lampridius (Alex. Sev. 
c. 40) sagt: purpurae clarissimae non ad usutn suum, 
sed ad matronarum, si quae aut possent, aut vellent, 
certe ad vendendum, gravissimus exactor fuit. Daher 
tritt auch schon unter ihm sowohl ein procurator baphio- 
rum (1. c.), wie ein rationalis. (Einnehmer) purpurarum oder 
purpurariarum auf (Orelli Inscr. 2952: „provinc. Achajae 
et Epiri et Thessaliae rat. purpurar.“). In den nächsten 
Zeiten, vielleicht unter Gallienus, wurde allem Anschein 
nach den Weibern das Tragen der Purpurgewänder im 
engern Sinne untersagt; Aurelianus aber gab ihnen die 
Erlaubniss dazu zurück. Idem concessit, sagt Vopiscus 
in Aurelian, c. 46, ut blatteas matronae tunicas habe- 
rent, et ceteras vestes; cuui antea coloreas habuissent, 
et ut multum oxypaederotiuas (cf. c. 29: cum matronae, 
atque ipse Aurelianus, jungereut purpuras suas). 

§. 67. Zu Anfänge des 3ten Jahrhunderts war, wie 
man aus Clemens von Alexandrien sieht (Paedag. II. 10) 
der Purpur im freiesten Verkehr; der grösste Luxus wurde 
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damit getrieben. „Ich schäme mich, ruft Clemens aus 
(p. 202 fin. 203 A), wenn ich so viele Schätze verschwen- 
den sehe, um die Scliaam zu bedecken“. Wir erfahren 
lerner durch ihn (p. 204 C.), dass auch damals immer 
noch vornehmlich der Tyrische und Sidonische Purpur, 
so wie nächstdem der Laconische oder Amykläische, 
beliebt und begehrt war 1 ). 

§■ Ö8. Einen bedeutsamen Fortschritt der kaiser- 
lichen Tendenzen nehmen wir zur Zeit Constantin’s des 
Grossen wahr. Inter ihm bestand schon eine eigene 
kaiserliche Purpurmaniifactur, wie aus L. 2 Cod. 
Just, de murileg. 11, 7 erhellt: „Baphii et gynaecii, 
per quos et privata nostra substantia tenuatur“ (cf. 
Gothofr. ad h. 1.). Die baphii sind die ministri tingendae 
oder fucandae Imperatoris purpurae (cf. Ammian. 14, 9, 7). 
Der kaiserliche Fabrikort war Tyrus, worüber nach L. 18 
C. Th. de murileg. 10, 20 cl. L. 5 C. J. de vest. holob. 
11, 8, und nach Ammian. 1. c. gar kein Zweifel bleiben 
kann. Auch Euseb. hist. eccl. VII. c. 32 init. erwähnt 
die sntTQontj zjjc xara Tvqov äXovgyov ßcuprjg. Mit der Pur- 
purfärberei daselbst war auch eine kaiserliche Spinnerei 
und Weberei verbunden (L. 2 C. J. de murileg. Aminian. 
1. c.). Es versteht sich aber von selbst, dass ausser 
und neben dieser kaiserlichen Manufactur zu Tyrus, noch 
eine Menge von Privatmanufacturen durch das ganze Reich 
bestanden (den Beweis würde allein schon die Not. digu. 
liefern), und dass diese Letzteren nur eine Abgabe in 
Purpurstoffen zu leisten hatten. Constantin gedenkt der 
Purpur händler (negotiantes purpurarii) ausdrücklich 
in L. 7. C. J. de excusationib. 10, 47, indem er sie se- 
cundum veterem consuetudinem von allen Aemtern frei 
spricht (ab omni munere immunes). Dies zeigt aber auch 

') &ia laiilrjv yovv iqy nopy iiqctv i, Tiiqos xui i) -Fufwv xai Tq; Actxm- 
vtxrj; i) ytinav liji &aläoo>js nofrtiyöraTaf ttvayovTut di fv fic'da 
xai oi ßaijtis avriüv , xai oi nogtyvQtuiai, xai airttt Ta xoyyvXtu, 
*« jo aifux loirwv i(ay&iiy rijy noQ ijvQav. 
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zur Genüge, dass in L. 2 C. Th. de excus. artificum 13, 
4 (vom Jahre 337) nicht blattiarii zu lesen ist; denn ein 
und derselbe Kaiser wird doch nicht ein und dasselbe 
Gewerbe gleichzeitig zweimal unter zwei verschiedenen 
Rubriken freisprechen. Wirklich steht auch im Cod. Just, 
in demselben Gesetze (L. 1 C. J. eod. tit. 10, 64) nicht 
blattiarii, sondern braccharii und braclearii ; wahrschein- 
lich also hat sich in den C. Theod. Jenes für das Letztere 
eingeschlichen. Dies kann nicht befremden; denn auch 
in den Glossen kommt die Verwechselung blattearitis für 
bractearius i. e. nerakovQyog, inaurator, vor (s. Cothofr. 
ad h. 1.). — Der Gebrauch des Purpurs war also an 
und für sich durchaus erlaubt, nur nicht das sogenannte 
indumentum regale, der Purpurmantel, welcher ausschliess- 
lich als Kennzeichen der kaiserlichen Würde dienen sollte 
(vgl. Amraian. 1. c. Lactant. divin. Inst IV. 7: sicut nunc 
Romanis indumentum purpurae insigne est regiae digni- 
tatis assumptae). 

§. 69. Bis hierher giebt aber auch wohl jeder der 
Sache nur einigermassen Kundige zu, dass alle Eingriffe 
in den Purpurverkehr nur in einzelnen zeitweiligen Be- 
schränkungen, in der Auferlegung von directen Realab- 
gaben, und in der Organisirung einer eigenen kaiserlichen 
Manufactur zu Tyrus bestanden. Dagegen hält man nun 
dafür, dass mit dem von Gratian, Valentinian und 
Theodosius ums Jahr 383 erlassenen Gesetze aller Pur- 
purhandel und aller Privatgebrauch des Purpurs 
wie mit einem Schlage vernichtet worden sei. 

§. 70. Dieses wichtige so entschieden missverstan- 
dene Gesetz lautet vollständig also (L. 1 C. Just, quae 
res venire. 4, 40): „Fucandae atque distrahendae purpu- 
rae, vel in serico vel in lana, quae blatta vel oxyblatta 
atque hyacinthina dicitur, facultatem nullus possit habere 
privatus. Sin autem altquis supradicti muricis vellus ven- 
diderit, fortunarum suarum et capitis sciat se subiturum 
esse discrimen.“ Dass nun hierdurch nicht alle Privat- 
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purpurfärberei und nicht aller Purpurliandel verboten 
sei, hätte man schon daran erkennen dürfen, dass der 
allgemeine Ausdruck purpura ein Determinativ (quae — 
dicitur) erhält; das Verbot betrifft also augenscheinlich 
nur eine bestimmte Purpurgattung, nämlich die purpura 
blatta oder deren beide Species: l) oxyblatta und 
2) hyacinthina. Jenen Ausdruck haben wir aber in 
der That schon oben (§. 33) als Synonym des Tyri- 
schen oder doppeltgefärbten, diesen als Synonym 
des Amethyst- oder Ianthinpurpurs (vgl. §. 29) er- 
kannt. Es ist bemerkenswerth dass Denys Godefroy in 
den Noten zu dieser Stelle die Wahrheit ahnt; jedoch 
ohne sie ganz zu erfassen. Er unterscheidet bestimmt 
zwischen oxyblatta und hyacinthina, identificirt die- 
ses richtig mit ianthina, erklärt jenes durch oxobapha, 
rubro tincta, und führt sogar die auf Tyrus weisende 
Definition von o£o? bei Suidas an: etfiijTOP to äno Ooivl- 
xoov, sicher würde er die Identität des oxyblatta mit 
dem Tyrischen Purpur ganz erkannt haben, wenn ihm 
seine reiche, staunenswerthe Gelehrsamkeit in jedem Mo- 
mente gleicherweise gegenwärtig gewesen wäre, oder 
wenn er grade von dem System der zahlreichen Purpur- 
farben uud ihrer verschiedenen Fabrikation eine eindring- 
lichere Kenntniss gehabt, und die Bedeutung von blatta 
als „Blut färbe“ ebenso wahrgenommen hätte, wie sein 
Sohn Jaques zum Cod. Theod.; da der Letztere, ungeach- 
tet seines herkulischen Fleisses, seinerseits wieder das 
vom Vater Erkannte unbeachtet liess, so trug die bei- 
derseitige halbe Wahrheit, je mit Irrthiimern versetzt, 
nur Früchte der Verwirrung. — Das Gesetz sagt also 
nur dies: „Kein Privatmann soll die Befuguiss haben, sei 
es in Seide oder in Wolle, diejenige Purpurgattung 
zu färben und zu verkaufen, welche Blutpurpur d. I. 
Hochblut- (oder Tyrischer) Purpur undHyacinth- 
(oder Amethyst- oder lanthin-) Purpur genannt wird.* 4 
Mithin sehen wir — ein in der That interessantes Ergeh- 
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niss — , dass das ganze Gesetz des Gratian, Valentinian 
und Theodosius wesentlich nichts Anderes ist als eine 
Wiederherstellung des Neronischen, welches ja 
ebenfalls, wie wir sahen, ausdrücklich den usum ame- 
thystini ac Tyrii coioris untersagte; dass folglich nach 
wie vor alle übrigen Purpursorten, namentlich also die 
einfache Bucein- und Purpurfarbe, so wie sämmtliche 
sogenannte Conchylienfarben erlaubt waren. Demnach 
musste es auch nach wie vor noch Privatfärbereien und 
Handlungen geben. Die oben aufgeführten 5 coinbinir- 
ten Farben (s. §. 40 — 42) sind wie schon gezeigt als 
Species der Ty rischen, und daher auch unbedenklich als 
verboten zu erachten; und wirklich scheint dies auch un. 
mittelbar aus Cassiodor I. 2 zu erhellen; denn hier ist 
augenscheinlich von den privilegirten fürstlichen, also 
den verbotenen Purpursorten die Rede, und diese wer- 
den ausdrücklich bezeichnet als crines bis satiati d. i. 
purpura dibapha oder Tyria, und crines ter satiati d. 
sind jene combinirten Tyrischen Neben -Species, die ja 
wie wir sahen durch eine dreifache Färbung erzeugt 
wurden. 

§. 71. Die dergestalt verbotene Purpurgattung, die 
purpurn blatta in ihren beiden Arten, in jenem Ge- 
setze selbst durch supradictus murex bezeichnet, er- 
hielt allmählig den Namen sacer murex d. i. „heiliger 
Purpur“ (L. 3 C. J. de vest. holob. 11, 8), welches 
Epitheton bekanntlich der byzantinische Kaiserhof zur 
Bezeichnung seiner Hoheit in Anspruch nahm. Statt 
sacer inurex erscheint auch der Ausdruck pulilicus 
murex (L. 18 C. Th. de murileg. 10, 20), adorandus 
murex (Cassiod. 1. 2), und adoranda purpura (L. 4 
C. J. de Cons. 12, 3); daher: purpuram adorare 
(L. I C. J. de apparit. praef. praet. 12, 53; L. 7 G. Ji 
qni milit. poss. 12, 34; Ammian. Marcell. XXI. 9, 8 und 
XV. 5, 18. cf. Lindenbr. und Vales. ad h. 1.) und pur» 
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puram venerari (L. 1 C. J. de apparit. praef. Urb. 
12, 54). 

§. 72. Die nicht erkannte Beschränkung des sacer 
murex auf zwei Sorten, und der Umstand dass diesel- 
ben als wensentlich aus reinen Purpursäften bestehend, 
nicht nur blatta, sondern wie wir früher gesagt auch 
purpura xaf i%oxi]y genannt wurden, im Gegensatz zu 
den gemischten und verdünnten Conchylienfarben: dies 
waren die Anlässe zu allen weiteren Irrthümern. Wenn 
Amati, der doch überall die Behauptung durchzuführen 
sucht, dass all’ und jeder Purpur verboten worden sei, 
dessen ungeachtet in der Note 85 zu Capello gelegent- 
lich selbst den Tyrischen Purpur mit dein sacer murex 
identificirt, so könnte diese Inconsequenz auffallend sein, 
wäre sie nicht vielmehr natürlich und nothwendig; denn 
eine falsche Auffassung kann unmöglich dem Widerspruch 
entgehen. Der Tyrische und der damit nah verwandte 
Amethystpurpur war anerkannterweise bei Weitem der 
berühmteste, schönste und kostbarste; Plinius und Stra- 
bon (XVI. 2, 23. p. 757: ttoXv yug i£ijzaOTai mxa&v ij Tvgia 
xcü/A(7rrj noQcpvQcc), alle Schriftsteller des Altertliums 
überhaupt, Dichter wie Prosaiker, sind seines Lobes voll; 
kein Wunder also, dass grade dieser Purpur zum sacer 
murex, und in Folge dessen Tyrus selbst zum kaiser- 
lichen Purpurmanufacturort erhoben ward. 

§. 73. Das Raffinement der Kunst wusste übrigens 
Anfangs das Verbot des Tyrischen und Amethystpurpurs 
einigermassen zu paralysiren. Schon zur Zeit des Pli- 
nius hatte man es namentlich im Transalpinischen Gal- 
lien verstanden, den Purpur und besonders, wie Plinius 
XXII. 2, 3 hervorhebt, die Tyrische und die Conchy- 
lienfarbe durch Kräuter nachzuahinen. Auch jetzt be- 
mühte man sich, die beiden beliebten Species des Blatta- 
purpurs durch vegetabilische Substanzen und vermittelst 
doppelter Färbung herzustellen. Dies glückte dergestalt 
und die Aehnlichkeit dieser uuüchteu mit den ächten 
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Farben war so täuschend 1 )} dass schon im folgenden 
Jahrzehend (um 396) Theodosius, Arkadius und Hono- 
rius sich veranlasst sahen, auch sie zu verbieten. „Vel- 
lera, lautet das Gesetz (L. 3 C. J. de vest. liolob. 11, 8), 
adulterino colore fucata in speciem sacri muricis 
intingere non sinimus: nec tinctum cum Rhodino prius 
serico (in a. Manusc. sericitm, was vielleicht vorzuziehen 
ist), alio postea colore fucari, dum de albo omriium co- 
lorum tingendi copia non negetur: nam capitalem poe- 
nam illicita tentantes suscipient. “ Es wird also hier die 
Nachahmung des sacer murex untersagt d. i. der 
purpura blatta oder ihrer beiden Species: Oxyblatta 
oder Tyria und Hyacinthina oder Amethystina, nicht aber 
sämmtlicher Purpurfarben, wie man bisher gemeint Was 
übrigens der Rhodinus color oder das Rhodinum sericum 
sei, will auch ich nicht entscheiden; die Bedeutung „Ro- 
senfarbe“ scheint mir indessen die angemessenste (cf. 
Gothofr. ad h. 1). 

§. 74. Waren nach dem Bisherigen nur 2 Purpur 
Sorten verboten, die übrigen aber auch ferner noch er- 
laubt: so sieht man dass sämmtliche Privatpurpurfärbe- 
reien nach wie vor fortbestehen konnten, und dass die- 
selben nicht plötzlich entweder aufgehoben oder zu kai- 
serlichen umgewandelt sein können, wie Amati p. 84 und 
Andere behaupten. Ueberdies hätte eine solche gewalt- 
same Aufhebung oder Umwandlung nothwendig in Ge- 
setzen förmlich angekündigt werden müssen, und doch 



’) Freilich wird es indessen noch, wie früher, sichere Mitlel der 
Unterscheidung gegeben haben. Wold nur wenige Jahre euvor 
sagte Themistios (Or. XXI. Explor. ed. Par. 1(584 p. 247 B: 
hfüvnolXd fiiv lov /qvoov, noXXit <5i n o q r/ v n a s , noXXa 
di vaxLeftaiv ß aaa v t arij gin. Der Ausdruck vaxivd-iov, hier schon 
an sich aulfallend, ist offenbar corrumpirt; denn die drei Dinge, 
um welche es sich dem Vorhergehenden gemäss handeln muss, 
sind: Gold, Purpur und Steine; daher empfiehlt sich die Con- 
jeclur kv Xi^tne (Not. ad h. I. p. 502). 
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geschah dies nicht- Aber noch mehr! Angenommen sie 
wären aufgehoben worden, so würde es überhaupt nur 
noch Eine Purpurfarbcrei gegeben iiaben, nämlich die 
kaiserliche zu Tyrus. Nun aber finden wir ja in der 
Notit dign. nicht nur im Occident allein 8 Purpurfa- 
brikorte namentlich aufgeführt und das Bestehen einer 
Mehrzahl von solchen in der Provinz Afrika angedeutet, 
sondern ausdrücklich auch darauf hingewiesen, dass de- 
ren im Orient ebenfalls eine grössere Anzahl bestanden 
habe: „In partibus Occidentis. Sub dispositione viri ill. 

comitis sacrarum largitionum .... Procuratores bafio- 
rum: Procurator bafii Tarentini Calabriae, Proc. baf. 8a- 
lonitani Dalmatiae, Proc. baf. Cissensis Venetiae et Hi- 
striae, Proc. baf. Syracusani Siciliae, Proc. bafiorum 
omnium per Africam, Proc. baf. Girbitani provineiae 
Tripolitanae, Proc. baf. insularum Balearium in Hispania, 
Proc. baf. Telonensis Galliarum, Proc. baf. Narbonensis“ 
(p. 49 sq. ed. Bücking), „ln partibus Orientis. Sub disp. 
viri ill. com. sacr. larg. . . . Procuratores bafiorum“ (p. 
42 ed. Bücking). An eine totale Aufhebung ist also 
nicht zu denken, und deshalb eben haben auch Amati 
und die ihm Gleichgesinnten zu der Behauptung ihre 
Zuflucht genommen: nur ein Th eil der Privatförbereiea 
sei aufgehoben, die übrigen aber in kaiserliche umge- 
wandelt worden, und solche wären alle in der Notit. 
dign. genannten. 1 ) Ich dürfte wiederholen, dass dies 
nicht anders als durch eine gesetzliche Ankündigung ge- 
schehen konnte, die doch so viel wir wissen nicht statt 
fand. Allein ich will die Unhaltbarkeit dieser Ausflucht 
durch andere Argumente darthuu: 1) sieht wohl der ge- 
sunde Menschenverstand ein, dass mit der Annahme ei- 

') Boienger in dein K;ip. de baphiorum procuratoribns 1. c. p. GIS 
— 622), welches eine sehr confuse und oberflächliche Compila- 
tion ist, glaubt ebenfalls, die baphia hätten nur ad usura piinci- 
pis gedient, und die Burpurverbote wären sogar schou seit 
Nero allgemeine oder radicale gewesen (cf. ibid. p. 99).‘->' 
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nes radieaien Purpurverbotes das Vorhandensein so über- 
aus zahlreicher kaiserlicher Färbereien in einem ecla- 
tanteu Widerspruch stehen würde. Wenn die Purpur- 
consumption sich auf den Hof beschränkte, so konnte 
doch in Wahrheit der Bedarf nimmermehr so gross 
sein, um so viele und so grossartige Manufacturen zu 
beschäftigen; vielmehr musste offenbar eine Einzige zu 
allen Zeiten für den Bedarf des Hofes ausreichen. Und 
wirklich lässt sich ja 2) nachweisen, dass wie zur Zeit 
Constantins, so auch noch ums Jahr 436 und um 500, 
also nach wie vor der Notit. dignitatum — wenigstens 
im damaligen Oströmischen Reiche — nur Eine kai- 
serliche Purpurfärberei, die zu Tyrus bestand. Den 
Beweis liefert L. 18 C. Th. de murileg. 10, 20 (cl. L. 5 
C. J. de vest. holob. 11, 8) und Cassiod. I. 2 — auf 
Beide werden wir später genauer eingehen — so ent- 
scheidend, dass die Gegner selbst und namentlich Amati 
(s. besonders p. 87) des Widerspruches gewahr und da- 
durch stutzig werden. Wahrhaft ergötzlich ist die letzte 
heillose Ausflucht: „alle übrigen kaiserlichen Pur- 
purfärbereien bis auf Tyrus wären inzwischen wie- 
der eingegangen.“ Ich weiss nicht, soll man dies 
Naivität oder Verzweiflung nennen. Es wäre in der That 
doch seltsam, wenn nur in einem einzigen Momente, 
zur Zeit der Abfassung der Notitia dign., eine zahlreiche 
Menge von kaiserlichen Purpurmanufacturen bestanden 
hätte, und doch unmittelbar vorher nur eine einzige und 
zwar Tyrus, und unmittelbar nachher wieder nur eine 
einzige und zwar wieder Tyrus. Doch wozu mich wei- 
ter auf Widerlegung von Verkehrtheiten einlassen, die 
unvermeidlich waren, sobald nun einmal die subjective 
Meinung mit der positiven Ueberlieferung in Widerspruch 
gerieth, — so wie ja dieser Widerspruch selbst unver- 
meidlich sein musste, sobald man einmal die Ueberlie- 
ferung von dem Verbote zweier Purpurfarben als ein 
absolutes Verbot aller missverstand und nunmehr auf 
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diesem Missverständnisse als einer festen Prämisse wei- 
tere Folgerungen erbaute. Genug, das einzig vernünftige 
Resultat ist, dass es nie mehr als Eine kaiserliche 
Purpurmanufaetur indem ungetheilten und in dem 
Oströmischen Reiche gab, d. i. Tyrus. Wenn dem- 
nach irgendwo von einer Mehr- oder Vielheit von Pur- 
purfärbereien die Rede ist, so dient dies nur zum sicher- 
sten Belege dafür, dass wirklich ausser der kaiserlichen 
auch Privatmanufacturen vorhanden waren, indem eine 
andere Beziehung als auf Letztere gar nicht möglich ist. 
Auch die Notit. dign. also liefert diesen Beweis. Die 
Erwähnung von Procuratoren für Privatfärbereien kann 
offenbar keinen Anstoss geben; denn das Institut der 
baphiis praepositi oder baphiorum procuratores war ja 
schon vorhanden, ehe es noch überhaupt eine kai- 
serliche Purpurmanufaetur gab, wie zur Zeit des Alexan- 
der Severus (Lamprid. in Al. Sev. 40); es scheint ur- 
sprünglich den Zweck gehabt zu haben, von den Pur- 
purfärbereien die glänzendsten Stoffe als Abgaben für 
die kaiserlichen Garderoben oder den Schatz einzutrei- 
ben (1. c. purpurae clarissimae .... gravissimus exactor. 
vgl. §. 66), woran sich die Nothwendigkeit einer Beauf- 
sichtigung knüpfte. Diese Nothwendigkeit musste sich 
zur Zeit der Notit. dign. noch bedeutend gesteigert ha- 
ben; denn das inzwischen eingetretene Verbot des Ty- 
rischen und Hyacinthpurpurs machte grade bei den 
Privatfabriken eine stete und scharfe Controlle unerläss- 
lich; überdies aber wurde von den noch gestatteten Pur- 
pur- und Conchyliensorten gewiss nach wie vor ein Vec- 
tigal, bestehend in den ausgesuchtesten Stoffen, für den 
Schatz erhoben. Wer etwa das Geschäft des Procura- 
tors unter diesen Umständen für allzugering erachtet, 
für den wiederhole ich hier, dass baphium auch einen 
ganzen Fabrikort bezeichnet, und man hat sich also z. B. 
unter baphium Tarentinum nicht eine einzelne, sondern 
die Gesammtheit der Purpurfärbereien zu Tarent zu den- 
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ken. Der Procurator war mithin der Vorstand aller Pur- 
purfärber eines Fabrikortes, wie dies aus der schon an- 
geführten Inschrift: „Petronio . . Procuratori baphii Cis- 
sae Histriae, et coliegii purpurariorum Cissensium Hy- 
striae patrono“ erhellt- Nun lässt sich zwar voraussetzen, 
dass es auch viele vereinzelte Purpurfärbereien gab, wo- 
für ja auch die unsers Pachymios zu This als Beispiel 
gelten kann; in diesem Falle fand aber auch sicher ein 
anderes Verhältniss statt, indem dann die verschiedenen 
einzelnen Fabriken einer ganzen Gegend oder Provinz 
unter einem und demselben Procurator standen; den Be- 
weis liefert die Notit. dign. selbst, dadurch dass sie ei- 
nen Procurator baphiorum omnium pel Africam auf- 
führt. Man sieht, in dem ersten Falle hatte es der Pro- 
curator mit vielen Fabriken an einem einzelnen Ort, in 
dem zweiten mit einzelnen Fabriken an vielen Orten zu 
thun und demnach förmliche Inspections- und Visitations- 
reisen zu machen. 

§. 75. Betrachten wir nun die Purpurgesetze, wel- 
che jenem Verbote des Gratian und seiner Throngenos- 
sen vom Jahre 383 folgten, so werden wir in ihnen über- 
all nur Bestätigungen unserer Interpretationsweise finden. 

Da nämlich jenes Verbot nur den Tyrischen und den 
Amethystpurpur untersagte, so folgerten wir hieraus na- 
turgemäss, dass 1) die einfachen Purpurfarben und 
2) die Conchylienfarben nach wie vor erlaubt blie- 
ben. Und wirklich wird der erste Punkt durch L. 11 
C. Th. de Scenicis, und der zweite durch L. 3 C. Th. 
de vest. holob. bestätigt. 

Denn im Jahre 393 erliessen Theodosius, Arkadius 
und Honorius das Gesetz (L. 11 C. Th. de Scenicis 15, 
7): „Nulla mima gemmis, nulla sigillatis sericis, aut tex- 
tis utatur auratis. His quoque vestibus noverint absti- 
nendum, quas Graeco nomine alethinocrustas (nicht 
a Latino Crustas) vocant, in quibus alio (s. alii) admix- 
tus colori puri rubor (al: robnr) muricis inardescit. 
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Uti sane liisdem, scutlatis (i. e. scutalatis s. virgatis), 
et variis coloribus sericis, auroque sine gemmis, collo, 
braccliiis, cingnlo, non vetamus.“ Die aletliinocrustae 
waren nicht sowohl vestes purpura clavatae, fimbriatae 
d. i. Kleider von anderweitigen Färbestoffen , aber mit 
einem Purpurbesatz oder mit Purpurfransen versehen, 
sondern vielmehr solche, bei denen Purpurfäden als sta- 
men oder als subtegmen neben andersfarbigen ange- 
wandt wurden, also purpurdurchwirkte. Der Pur- 
pur, um den es sich bei dieser Gelegenheit handelt, wird 
purus murex genannt, giebt sich also schon hierdurch 
als unvermischte d. i. natürliche oder einfache Pur- 
purfarbe zu erkennen; und dass diese gemeint sein muss, 
folgt überdies daraus, dass einmal die Conchylienfarben, 
da sie gemischte Färbestoffe sind, gar nicht purus mu- 
rex genannt werden können, und dass andrerseits von 
dem künstlichen Tyrischen und Amethystpurpur als schon 
verbotenen Sorten überhaupt nicht mehr die Rede sein 
kann, selbst wenn dieselben auch purus murex genannt 
werden dürften, was nicht einmal ausgemacht ist, inso- 
fern sie erst durch Doppelfärbung und Doppelmischung 
— obzwar aus zwei reinen und natürlichen Säften — 
entstehen. — Wenn nun diese, wie wir sie nennen mö- 
gen, halbpurpurnen Kleider ausdrücklich nur den Schau- 
spielerinnen untersagt werden: so sieht man einmal dass 
sie vorher Jedermann erlaubt waren, nnd andrerseits 
dass von der Zeit an diese Erlaubniss ausschliesslich 
nur jener Klasse von Privatpersonen entzogen wurde. 
Mit Recht sieht Godefroy (not. ad h. 1.) in dem Gesetze 
überhaupt vornehmlich die Absicht, in Kleidung nnd Putz 
die Schauspielerinnen von den würdigen Matronen zu 
unterscheiden, nebenbei aber auch den Zweck, der aus- 
schweifenden Freigebigkeit namentlich von Seiten der 
Beamten gegen die Ersteren ein Mass zu setzen. Diese 
verschwenderische Liberalität der Magistratspersonen und 
den Purpurluxus der Schauspieler, wie er etwa 50 Jahre 
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früher in einer Zeit statt fand, wo auch der Tyrische 
und Amethystpnrpur noch nicht verboten war, schildert 
Vopiscus besonders im Leben des Carinus (c. 19) mit 
grellen Farben. Uebrigens linden wir, unserer Interpre- 
tation entsprechend, wirklich noch im 9. Jahrhundert 
vestes de alithyno, wie Anastasius Biblioth. (Vit. Pon- 
tif. ed. Blanchin. T. I. p. 326 sect. 443 u. a. v. a. 0.) sich 
ausdrückt, im allgemeinem Gebrauch. 

§. 76. Im Jahre 424 erliess Theodosius II ein Ge- 
setz (L. 3 C. Th. de vest. liolob. 10, 21 cl. L. 4 C. J. eod. 
tit. 11, 8), wodurch die Anwendung der Conchylien- 
farbe beschränkt wurde; mithin war dieselbe auch 
vorher nicht verboten. „Temperent, heisst es, uui- 
versi cujuscunque sint sexus, dignitatis, artis, profes- 
sionis et generis, ab hujusmodi speciei possessione, quae 
soli principi, ejusque domui dedicatur: Nec pallia tuni- 
casque domi ') quis sericas contexat aut faciat, quae 
tincta conchylio nullius alterius (sc. coloris) permix- 
tione contexta sunt: Proferantur ex aedibus, tradan- 
turque tunicae aut pallia ex omni parte texturae cru- 
ore infecta conchylii: Nulla stamina subtexantur tincta 
conchylio: Nec ejusdem infectionis arguto pectine soli- 
danda fila decurrant "J : Reddenda aerario holobera (s. 
holovera) vestimenta 3 ) protinus afferantur. Nec est, ut 
quisquam de abjurato pretio conqueratur, quia suflicit 
calcatae legis impunitas (nec vacet illi curare de quaestu, 
cui sua salus esse non debet in pretio *). Ne quis vero 
nnnc hujusmodi suppressione in laqueos novae constitu- 
tionis incurrat: alioquin ad similitudinem laesae majesta- 

') Dass nach diesem Gesetze das Spinnen und Weben noch immer 
zu Hause geschah, haben wir schon oben §. 57 bemerkt. 

’) S. die vorhergehende Note. 

•) Der Cod. Just, fügt virilia 'hinzu, was aber ein Einschiebsel zu 
sein scheint. 

0 Diese Worte fehlen im Cod. Just. 
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tis periculum sustinebit." — Die Auslegung dieses Ge- 
setzes hat viel zu schaffen gemacht. So viel ist gewiss, 
dass der Titel „de vestibus holoberis“ grade hierauf sich 
bezieht. Ueber die Bedeutung von holobera oder holo- 
vera ist man aber nicht einig, indem man es bald mit 
holoseriea, bald mit öi.on6g<f VQcc für identisch erklärt. 
Denys Godefroy nimmt im Cod. Just, das Eine, Ja- 
ques im Cod. Theod. das Andere an. Mir scheint es, 
alle darüber bekannten Data wohl erwogen, in der That 
eigentlich nichts anders als ganzseiden zu bedeuten; 
weil man aber der Seide als dem kostbarsten rohen 
Producte naturgemäss auch am liebsten die kostbarste 
Färbung gab, oder mit anderen Worten, weil die ganz- 
seidenen Gewänder gewöhnlich auch ganzpurpurne 
waren: so kann es nicht auffallen, wenn man den Aus- 
druck auch mehrfach, freilich minder richtig, als Ganz- 
purpur erklärt findet. Der juristische Begriff aber, der 
doch nothwendig dem Gesetze zu Grunde liegt, kann 
auf keinen Fall dieser zufällige oder abhängige, sondern 
muss eben jener eigentliche, ursprüngliche sein; und es 
handelt sich somit hier offenbar um ganz sei de ne Ge- 
wänder. Das Gesetz, indem es die dem Hofe allein zu- 
stehende Kleidung verbietet, untersagt nun namentlich: 
1) solche seidene d. i. ganzseidene Gewänder, welche 
gauz uud gar concliylienfarbig sind. Dergleichen sollen 
fürder nicht mehr privatim gewebt, und die etwa schon 
vorhandenen an den Schatz ausgeliefert werden. 2) sol- 
che seidene d. i. ganzseidene Gewänder, deren Kette 
(stamina) oder deren Einschlag (arguto pectine solidanda 
lila d. i. subtegmina) concliylienfarbig ist. Es wird dann 
im Allgemeinen hinzugefügt: diejenigen ganzseidenen Ge- 
wänder, welche diesem Gesetze gemäss dem Schatze 
auszuliefem seien, sollten unverweilt eingereicht werden, 
und ohne allen Anspruch auf Entschädigung; dem Säu- 
migen und Hehler drohe die Strafe des Majestätsverbre- 
chens. — Vergegenwärtigen wir uns nun die Verhält- 
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nisse. In den doppelt kostbaren, zugleich ganzseidenen 
und ganzpurpurnen Gewändern wollte der Hof ein Zei- 
chen seiner Würde aufstellen; sie mussten daher vor al- 
len dein Privatgehrauch entzogen werden. Der Tyri- 
sclie und der Amethystpurpur, so wie deren unächte 
Nachahmungen, w’aren aber schon seit 383 und 396 gänz- 
lich untersagt 1 ); man wandte sich also in dem vorlie- 
genden, vielleicht auch schon in einem frühem Gesetz *), 
gegen die bis dahin in jeder Weise erlaubten Conchy- 
lienfarben. Allein obgleich deren Anwendung dadurch 
mehrfach beeinträchtigt ward, so wurden sie doch an und 
für sich augenscheinlich keineswegs verboten. Denn 
1) richtet sich die Beschränkung ausschliesslich auf die 
ganzseidenen Gewänder, so dass also z. B. bei halb- 
seidenen, bei wollenen u. s. w. der freie Gebrauch nach 
wie vor vorauszusetzen ist; und 2) wird die Beschrän- 
kung nicht einmal für alle ganzseidenen Gewänder aus- 
gesprochen; denn wenn diejenigen verboten werden, die 
nullius alterius coloris permixtione contexta sunt oderex 
omni parte texturae cruore infecta conchylii: so blieben 
folglich solche erlaubt, wo das Conchylium mit einer an- 
dern Farbe verwebt war oder nur einen Theil des Ge- 
webes einnahm. Wenn daher gleichzeitig die conehylien- 
farbigen stamina und suhtegmina untersagt werden, so 



') Darum kann auch hier conchylium nicht im weitern Sinne (s. §. 
5) für allen Purpur genommen wenlen. Denn da das vorlie- 
gende Gesetz offenbar Ausnahmen gestattet, so kann es sich 
nicht auf radical verbotene Farben beziehen, wie die beiden 
obigen waren; sonst müssten ja auch von diesen die gleichen 
Ausnahmen statuirt werden, und unser Gesetz würde also, stalt 
die bisherigen Freiheiten noch mehr zu schmälern, vielmehr 
dieselben nach einer andern Seite hin, nämlich im Widerspruch 
zu dem Verbote vom J. 3S3, neuerdings erweitert haben. Ist 
dies aber nicht anzunehmen, so folgt mit Nothwendigkeit, dass 
conchylium hier in seiuer engem Bedeutung stehen muss. 

*) Darauf dürfte das „caleatae legis impunilas“ deuten. 
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kann damit nur der alleinige Aufzug und der alieir 
nige Einschuss von Conchylienfäden oliue irgend eine 
andere Farbe gemeiot sein. Immer also blieb selbst iur 
die ganzseidenen Gewänder noch die grosse Mannig 
faltigkeit der conchylienfarbigen Musteranwendung, na- 
mentlich der Carrirung, und ausserdem auch, im Gegen- 
satz zu den Kleidern selbst (vestimenta, pallia, tuni- 
cae), die Garnirung mit conchylienfarbigen Borten, Fran- 
sen, Falbeln und dergl. mehr oder die vestes conchylio 
clavatae, fimbriatae, limbatae u. s. w., als erlaubt übrig. 

§. 77. Wir kommen nun zu dem Gesetze des Theo- 
dosius und Valentiuian vom Jahre 436, dem wichtigsten 
nach dem vom Jahre 383. Wir erlangen durch dasselbe 
die vollständige Gewissheit, dass auch damals noch wie 
zur Zeit Constantins, nur die Phöniciscbe oder Tyri- 
sehe Purpurfärberei kaiserlich, alle übrigen also private 
waren, und mithin der Purpurhandel nach wie vor be- 
stand, nur dass ihm eben der Tyrische und Hyacioth- 
purpur entzogen blieb. Hören wir zunächst die Worte 
des Gesetzes, aber nicht in der Verstümmelung des Cod. 
Just. (L. 5 de vest. holob. 11, 8), sondern in der Aecht- 
heit des Cod. Theod. (L. 18 de murileg. 10, 20): „Quo- 
niam trecentas pene übras blattae sericae clandestina 
fucatione non sine laesae majestatis criuiine coloratas, et 
adaeratuin conchylii non minimum pondus, patefactum 
est, quaestione prodente, quibus sollemniter artibus, 
quibus consciis ac miuistris metaxa tinguebatur, cum 
privata (sc. metaxa) et fiscalis aequaliter publico 
murice tinguebatur: purpurae ') nundiuas, licet in- 
numeris sint Constitutionibus prohibitae, recenti quo- 
que interminatione vetamus, et dispositione Jnlustris 
memoriae Synesii ’) revocata, qiiae perperam infirmata 
est ab lulustri (s. Iulustris) memoriae Anisio, a quo 



*) Mit diesem Worte erst beginnt der Cod. Jnst. 

’) Vgl. Gothofr. ad L. 10 C. Th. de Curiosis 6, 29. 
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subreptum nobis est veritate celata, septimum de seri- 
nio Canonum ') , quintum de scrinio Tabulariorum ad 
Bafia Feniern’) per certum tempus milti praecipimus, 
ut fr aus omnis eorum probibeatur sollertia, timentium, 
ne quaesitis multo ’) sudore stipendiis careant, etiani vi- 
gint.i librarum auri condemnatione proposita. “ — Es ist 
in der That unbegreiflich dass die Ausleger, ungeachtet 
ihre Missverständnisse mit diesem Gesetze in dem klar- 
sten Widerspruch stehen, sich auch hier nicht einmal 
derselben bewusst wurden. Alle sahen richtig ein, dass 
das Gesetz an die kaiserlichen Purpurfärbereien ge- 
richtet ist; aber in dem sonderbaren Wahne, dass da- 
malsalle Purpurfärbereien kaiserliche gewesen sein müss- 
ten, werden sie sämmtlich darüber stutzig, n u r diePliö- 
nicischen in dem vorliegenden Gesetze genannt zu 
sehen, ungeachtet doch der Inhalt desselben, wenn er 
einen Sinn haben soll, augenscheinlich und nothgedrun- 
gen auf alle kaiserlichen Purpurfärbereien bezögen wer- 
den muss. Aus dieser Verlegenheit suchen die Einen 
durch Unentschiedenheit, die Anderen durch kecken Trotz 
zu entkommen. Denys Godefroy zum Cod. Just, giebt 
sich auf seine Frage: „Cur Phoenices baphia seu offici- 
nas tinctorias explorari jubet potius, quam alias?“ die 
ausweichende und kaum zur Sache gehörige Antwort: 
„Nempe quod ibi pretiosissima purpurn, qtiae dicebatur 
Tyria.“ Aniati aber (p. 87), einmal im Zuge der Ver- 
nichtung begriffen, bricht mit voller Gewalt durch die 
Schranken und behauptet, auch alle kaiserlich en Pur- 
ptirfärbereien d. h. alle noch so eben in der JVotit. dign. 
aufgefiihrten oder angedeuteten seien bis auf diese 
Eine inzwischen eingezogen. Ueber diese Gewalt. 



') C. J. septimum de scrinio exceptornm. sextu m de scrinio cano- 
' num etc. 

*) C. 3 . Phoenices. H fqn. 

C. J. longo. 
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samkeit könnte man zürnen, wenn man nicht lächeln 
müsste; einer fernem Widerlegung bedarf es wie ge- 
sagt nicht (vgl. §. 74). So weit hätte ruhige Ueberlegung 
oder vollständige Einsicht in die betreffenden Titel der 
beiden Gesetzsammlungen nimmer gehen können; so weit 
ging daher auch Jaques Godefroy nicht, der (ad Cod. 
Theod.) das bapliia Fenie.es schon umsichtiger wie sein 
' Yater erklärt: ,,nam de hisce, sagt er, specie liujus le- 
gis agebatur, eaque praecipua bapliia fuöre in Oriente“; 
allein immer ist noch der eigentliche Grund nicht getrof- 
fen, nämlich der, dass die Tyrischen Purpurfärbereien 
die einzigen kaiserlichen waren und dass mithin auch 
nur von ihnen die Rede sein konnte. 

§. 78. Das historische Verhältnis des Gesetzes ist 
dies. Die beiden künstlichen Hauptpurpurfarben, die Ty- 
rische oder Oxyblatta und die violette oder Hyacinthina, 
d. h. der Blutpurpur oder biatta überhaupt, waren wie 
wir gesehen dem Privatgebrauch und dem Handel ent- 
zogen worden. Doch um so lüsterner waren die Privat- 
leute nach dem verbotenen Besitz, und die kaiserlichen 
Purpurfärber (ministri purpurae fucandae) nach heimli- 
chem Gewinn. Es fehlte daher von Seiten dieser Beam- 
ten nicht an Unterschleifen, Defraudationen und diebi- 
schen Verkäufen (nundinae), obwohl zahlreiche Verord- 
nungen dagegen erlassen waren (cf. L. 10 C. Th. de Cu- 
riosis 6, 29). So hatten dieselben nun auch damals ge- 
gen 300 Pfund roher Seide von Privatpersonen (privata 
metaxa) gleichwie die kaiserliche (fisealis) mit Blutpur- 
pur (biatta), also mit Staatspurpur (publico murice) ge- 
färbt, und überdies eine Quantität kaiserlichen Conchy- 
lienstoffes heimlich zu Gelde gemacht. Dieses letztere 
Vergehen wird offenbar in dem Gesetze als ein geringe- 
res betrachtet und daher auch nur obenhin berührt, das 
erstere dagegen gewissermassen als Majestätsverbrechen 
bezeichnet und zum Hauptobject erhoben. Der Grund 
dieses Unterschiedes ist, nachdem wir einmal den rieh- 
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tigen Gesichtspunkt erkannt, durchaus klar; denn wie- 
wohl beide Vergehen als Veruntreuungen von Staatsei- 
genthum einander gleich scheinen, so betraf doch das 
Eine nur einen im Uebrigen dem Verkehr freistehenden 
Stoff, die Conchylienfarbe; das Andere dagegen eine 
dem Privatverkehr unter Androhung der schwersten und 
selbst der Todesstrafe untersagte Purpurgattung, die pur- 
purn blatta oder den sacer murex. Wie es also in L. 1 
C. J. quae res venire 4, 40 heisst: „Sin autem aliquis 
supradicti muricis (i. e. blattae) vellus vendiderit, for- 
tunarum suarum et capitis sciat se subiturum esse dis- 
crimen“, so heisst es auch hier: Die 300 Pfd. blat- 
tae sericae seien „non sine majestatis crimine“ 
für Privatleute gefärbt worden. Gegen dergleichen Un- 
terschleife, gegen Defraudationen und Feilbietungen des 
kaiserlichen Purpurs (nundinae, fraus) von Seiten der 
kaiserlichen Purpurlarber., richtet sich also die gegen- 
wärtige Verfügung, der gemäss fortan der strengem Con- 
trolle halber gewisse Hofbeamte in Phönicien oder Ty- 
rus stationirt werden, und für ihren Eifer mit Gehalt 
und Vermögen haften sollen. Aehnliche Missionen fan- 
den schon früherhin statt, wie aus L. 10 C. Th. de Cu- 
riosis 6, 29 vom Jahre 412 erhellt: „antiqua consuetudo 
servetur, ut Curiosi idonei per diversas regiones atque 
provincias, litora insuper portusque et loca alia transmit- 
tantur, commonitoriis competentibus atque mandatis in- 

structi Ad quod nos ablatarum Imperialium 

specierum monuit occasio.“ Die species Imperiales sind 
hier nicht, wie Godefroy in den Noten meint, mit dem 
Purpur identisch, sondern es gehört nur zu denselben 
unter Anderen auch der kaiserliche Purpur. 

§. 79. So viel ist also sicher, es gab auch im Jahre 
436 nur Eine kaiserliche Purpurmanufactur, wenigstens 
— dies müssen wir hinzufügen — im Ost römischen 
Reich. Denn es wäre möglich, dass seit der Reichsthei- 
lung zwischen Arkadius und Honorius, also seit dem 

13 
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Ende des 4. Jahrhunderts, auch im Occident für das 
Weströmische Reich eine besondere kaiserliche Purpur- 
färberei errichtet worden wäre. Dies erscheint sogar 
bei Weitem annehmlicher, als dass die westlichen Kaiser 
ihren Bedarf aus der Manufactur der östlichen, etwa 
durch Kauf oder in Folge eines Staatscontractes bezo- 
gen haben sollten. Ist dem nun so, dann dürfte die kai- 
serliche Purpurfärberei des Occidentes nirgend an- 
ders zu suchen sein als zu Hydrunt, wo wenigstens ein 
Jahrhundert später, um 500, unter dem Ostgothen Theo- 
derich eine königliche erscheint. Hierüber belehrt uns 
der interessante Brief des Königs selbst an den Vorste- 
her der dortigen Purpiirmanufactur bei G'assiodor I. 2. 
In demselben wird einmal Hydrunt als der königlich ita- 
lische Purpurfabrikort mit Tvnis als dem kaiserlich ost- 
römischen dergestalt zusaramengestellt, dass man erkennt, 
sie Beide seien damals die einzigen fürstlichen, also 
Tyrus die einzige kaiserliche gewesen; ferner wird 
der zu Hydrunt gefertigte fürstliche Purpur ausdrücklich 
wie der zu Tyrus bereitete blatta genannt, alsadorandus 
murex bezeichnet und als Merkmal der Herrschaft darge- 
stellt, die Farbe desselben aber, die pretiosissima qualitas, 
so geschildert, dass inan darin wieder nur, in Ueber- 
einstimmung mit Plinius und den Rechtsbüchern, die 
beiden Sorten Oxy-blatta oder Tyria und Hyacin- 
thina oder Amethystina erkennen kann. .,Color, heisst es, 
nimio lepore vernans, obscuritas rubens, nigredo 
sanguinea regnantem discernit, dominum conspicuum 
facit, et praestat humano generi, ne de adspectu princi- 
pis possit errari.‘‘ Auch kann ja durch das crines bis 
terque satiati, wie wir wiederholen müssen (s. §. 70 zu 
E.), schwerlich etwas Anderes angedeutet sein, als eben 
der doppeltgefärbte Tyrische Purpur und dessen drei- 
fachgefärbte combinirte Nebenarten. Als das vornehmste 
rohe Product tritt ebenfalls die Seide auf; so heisst es: 
„in illis autem rubicundis fontibus cum albentes co- 
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mas serici doctus moderator intinxerit.“ Dass die fürst- 
liche Purpurfabrik zu Hydrant mit der Eroberung Italiens 
durch Justinian um die Mitte des 6. Jahrhunderts wie- 
der einging, ist auch mir und zwar deshalb wahrschein- 
lich, weil es in dem ungeteilten byzantinischen Keiche 
keines zweiten kaiserlichen Purpurfabrikortes bedurfte. 

§. 80. Nachdem wir somit die llnhaltbarkeit der 
bisherigen Annahmen, und die freie Existenz des Pur- 
purhandels, welche der Inhalt unserer Papyrusurkunden 
im Anfang des 7. Jahrhunderts voraussetzt, auch aus den- 
jenigen Rechtstiteln selbst nachgewiesen haben, die merk- 
würdig genug jenen unhaltbaren Annahmen zu Stütz- 
punkten gedient: müssen wir nunmehr noch notgedrun- 
gen den Sinn einer Reihe von Gesetzen aus dem Titel 
de murileguüs berichtigen, da das einmal gefasste Vor- 
urteil auch darin Nahrung zu finden wähnte. 

§. 81. Dass die Namen Murileguli und Conchylio- 
letjuli für die Purpurfischer (noQ<pvQstg) synonym sind, 
beweist L. 15 C. Th. de muril. 10, 20 vom Jahre 425 
im Vergleich mit L. 17 eod. tit. vom Jahre 427. Diesel- 
ben waren eines Theils unmittelbare Hof- oder Staats- 
diener und bildeten als solche eine eigene Hof- oder 
Staatscorporation (corpus murilegulorum . . ad divinas 
largitiones . . pertinentium L. 16 C. Th. und L. 13 C. J. h. 
tit. vom Jahre 426; Corpus publicum L. 16 C. J. h. tit.); 
nur von ihnen handelt der genannte Titel, sowohl im 
Cod. Theod. 10, 20 wie im Cod. Just. 11, 7. Andern 
Theils aber waren sie auch freie Gewerbtreibende, die 
ebenfalls Körperschaften ausmachten und ehemals steu- 
erfrei waren, seit dem Jahre 372 jedoch so gut wie an- 
dere Gewerb- und Handeltreibende Steuern zahlen muss- 
ten, wie dies aus dem Gesetze dieses Jahres L. 9 C. Th. 
de lustr. coli. 13, 1 erhellt: „Omnes jain nunc Studio 

negotiationis intenti, seu Conchyiioleguli, seu ex aliquo- 
libet corpore mercatores, ad pensitationem auri , quod 
negotiatoribus indicitur, compellantur: Beneficium enim 

13* 
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quibusdam datum plebis injuria est. PP. Byrito.“ Aus 
der Adresse <td LeontiumCons. Foenicis und dem Schlüsse 
PP. Byrito folgt, dass sich dasselbe zunächst auf Phöni- 
cien bezog. Also bestanden wenigstens damals noch 
gleichzeitig in Phönicien neben den kaiserlichen auch 
freie Purpurfischer, und mithin neben den kaiserlichen 
Purpurfärbereien zu Tyrus auch noch private. Ich sage 
gleichzeitig; denn L. 5 C. Th. de muril., wo zuerst 
von den kaiserlichen Purpuriischern gehandelt wird, 
die doch vornehmlich in der Nähe der kaiserlichen Pur- 
purfärbereien, also in Phönicien ansässig sein mussten, 
ist vom Jahre 371 datirt. Aus dieser eigenthümlichen 
Stellung beider Theile gewinnen wir den richtigen, bis- 
her nicht erkannten Gesichtspunkt für die Beurtheilung 
der betreffenden Gesetze. Es musste nämlich dem Hofe 
daran liegen, die von ihm abhängige Körperschaft auf 
alle Weise zu erweitern, die freie dagegen überhaupt 
und namentlich in Phönicien zu beschränken; denn über 
jene hatte er volle Gewalt, über diese keine; vermittelst 
jener konnte er die Purpurfischerei nach eigenem Gut- 
dünken und auf die billigste so wie die zweckmässigste 
Weise ausiiben, statt wie die Privatpurpurfärber von 
dem guten Willen, der Geschicklichkeit und den Gewinn- 
interessen der freien Fischer abzuhängen. Im Hinter- 
gründe mochte auch schon Anfangs die Absicht, später 
die Durchführung der Purpurverbote, namentlich eben 
des Tyrischen Purpurs, wirksam sein. Das Mittel aber, 
um die abhängige Körperschaft zu heben und die freie 
zu unterdrücken, sollte auf der einen Seite der Kasten - 
oder Bl ut zwang (nexus sanguinis L. 16 C. Th. u. L. 13 C. 
J. tit c.), und auf der andern der Steu erzwang sein. 
Von dem erstem Gesichtspunkte aus erklären sich nun 
die legg. 5, 14 (11 C.J.), 15 (12 C. J), 16 (13 C. J.), 
17 (15 C. J.) C. Th. de muril., wodurch bestimmt wird, 
dass mit dem Weibe aus einer Familie der kaiserlichen 
Purpurfisclier auch deren Stand erheirathet werde (im 
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Jahre 371); dass Niemand von diesem Stand sich wieder 
lossagen könne, vielmehr mit Leib und Gut demselben 
angehöre (im Jahre 424); dass die Kinder diesem Stande 
der Mutter folgen, auch wenn der Vater von einem an- 
dern ist (425); dass man nur ausscheiden dürfe bei Ein- 
stellung eines vollkommen tauglichen Ersatzmannes und 
mit Ueberlassung der Nachkommenschaft und des Ver- 
mögens an die Körperschaft (426); endlich mit Bezug 
auf das Gesetz vom Jahre 425, dass überhaupt Alle, de- 
ren Vater oder deren Mutter der Körperschaft angehörte, 
an denselben Stand gebunden seien (427). Aus dem 
zweiten Gesichtspunkt dagegen erklärt sich die L. 9 C. 
Th. de lustr. coli., wodurch den freien Purpurfischern 
eine bisher nicht gekannte Steuer auferlegt ward. Das 
angegebene humane Motiv: „beueficium enim quibusdam 
datum plehis injuria est“, ist nur eine beschönigende 
Maske, und der wahre Grund der, die freien Purpurfi- 
scher den kaiserlichen gegenüber, die natürlich von al- 
len Abgaben frei waren, dergestalt in Nachtheil zu ver- 
setzen, dass sie dadurch zum Uebertritt bewogen und so 
zugleich die Abnahme des freien und die Zunahme des 
abhängigen Gewerbes bewirkt werden konnte. Die au- 
genscheinlich sehr zahlreiche Corporation der kaiserlichen 
Purpurfischer ist mit dem Bestehen eines einzigen kai- 
serlichen Purpurfabrikortes keineswegs im Widerspruch; 
bei dem äusserst geringen Quantum Salt, das die ein- 
zelne Schnecke gab, musste der Bedarf für so ausge- 
dehnte Anstalten als die kaiserlich Tyrischen waren, in 
der That in’s Unglaubliche steigen; heisst es doch auch 
mit alleinigem Bezug auf die einzige königlich ostgothi- 
sche Purpurfarberei zu Hydrunt bei Cassiod. I. 2: Quid 
enim agunt tot artifices, tot nautarum catervae, tot 
familiae rusticorum? — 

Wir müssen einige Momente noch besonders erörtern. 

§. 82. Gleich zunächst in dem Gesetz vom Jahre 
371 (L. 5 C. Th. de muri!.): „Si quis uxorern de fami- 
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liis Conchylegulorum acceperit, sciat conditioni eoruin se 
esse nectendum“ sieht Godefroy das Motiv: „ne alioquin 
concliylium destinatum Principis usibus hoc obtentu in 
privatos nsos converteretur.“ Soll dies bloss auf Ver- 
untreuung deuten, so kann man es allenfalls gelten las- 
sen; soll aber damit gesagt sein, dass der Purpur nur 
dem kaiserlichen, nicht dem Privatgebrauch zugestanden 
habe, was man nach anderweitigen Aeusserungen des 
Commentators fast zu glauben versucht wird: so wäre 
dies in der That ein unbegreifliches Versehen in der 
Combination, da das erste, überdies fälschlich für radi- 
cal gehaltene Purpurverbot, erst wie wir sahen um’s Jahr 
383 erschien. 

§. 83. Etwa zwei Jahre nach diesem Verbot, 385 
nach Chr., erliessen Gratian, Valentinian und Theodosius 
das Gesetz (L. 12 C. Th. L. 9. C. J. de muril.): „Si quis 
naviculam functioni muricis et legendis conchyliis depu- 
tatam ausus fuerit usurpare, duaroni librarum auri illa- 
tione teneatur.“ Hier wird also dem eine Strafe auf- 
erlegt, welcher ein zur Purpurfischerei bestimmtes und 
ohne Zweifel dazu eigenthümlich eingerichtetes Schiff 
usurpirt. Da der Titel von den kaiserlichen Purpur- 
fischern handelt, so bin ich gern bereit zuzugeben, dass 
hier auch nur kaiserliche Fangschiffe gemeint und die 
Motive des Gesetzes die seien: „ne purpurae piscatio 
in usus principis impediretur“ und: „ne harum navicu- 
iarnm opc privati purpurain sibi legeren t“ (Gothofr. ad 
h. 1. Cod. Th.). Allein einmal ist hier der Zusatz des 
Commentars zu purpuram: „privatorum usibus dene- 
gatam“ müssig weil falsch, und um so unbegreiflicher, 
als doch Godefroy die Purpurverbote, die er in derglei- 
chen gelegentlichen Aeusserungen stets als totale oder 
absolute gelten lässt, bei der Zergliederung der eigent- 
lichen Purpurgesetze selbst als partielle oder bedingte 
anzuerkennen öfters sich gezwungen sieht. Und andrer- 
seits folgt doch aus der Beziehung des vorliegenden Ge- 
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selzes auf die kaiserlichen Fangschiffe nie und nim- 
mermehr, dass es nicht auch andere d. h. private ge- 
geben habe. Godefroy selbst (ad L. 9 C. Th. de tust, 
coli.) gesteht die gewerbliche Existenz freier Purpur- 
fischer neben der unfreien Kaste der kaiserlichen zu; 
Jene mussten doch also notbwendig ebenfalls im Be- 
sitze von Fangschiffen sein. Demnach ist es nun aber 
auch völlig verkehrt, wenn Amati p. 85 aus dem vorlie- 
genden Gesetze eine Bestätigung dafür entnehmen will, 
dass alle Purpurfärbereien damals kaiserliche geweseu 
wären, anderer Gründe die dagegen zeugen hier nicht 
wieder zu gedenken. Oder will man etwa behaupten, 
die freien Purpurfischer seien zwischen 372 und 385 auf- 
gehoben worden? Womit soll das bewiesen werden? 
Etwa, wie es scheint, durch die blosse Existenz der 
kaiserlichen Körperschaft im Jahre 385? Allein diese be- 
stand ja auch schon im Jahre 371; und doch fanden wir 
noch im Jahre 372, also neben ihr, auch die freie. Wozu 
indess widerlegen, wo Nichts bewiesen, sondern Alles 
nur missverstanden ist! — Noch will ich über das vor- 
liegende Gesetz eine Verinuthung aufstellen. Es ist aus 
Aquileja datirt und ad Principium PP. adressirt; wenn 
dieser nun wirklich damals PP. Italiae war, so wäre 
eine nächste Beziehung auf Italien nicht zu verkennen. 
Dass die phönicischen Purpurschiffe des Fanges halber 
nach Italien gegangen wären, ist nicht recht denkbar; 
eher scheint es möglich, dass italische murileguli im Auf- 
träge der Tyrischen Färberei in ihren heimischen Ge- 
wässern den Fang besorgten; am Besten würde es sich 
jedoch reimen, wenn Hydrunt als fürstliche Färberei 
des Occidentes nicht erst seit der definitiven Reichs- 
theilung, wie wir im Allgemeinen gemuthmasst, sondern 
vielmehr in Folge der unmittelbar vorhergehenden Mehr - 
herrschaft schon einige Zeit früher d. i. zur Zeit 
dieses Gesetzes unter Gratian, Valentinian und Theo- 
dosius bestanden hätte. Unserer Argumentation würde 
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diese Möglichkeit in keiner Weise Abbruch thun; denn 
einerseits war zu Constantins Zeit in Hydrunt jedenfalls 
noch keine fürstliche Purpurfärberei, und andrerseits wurde 
es schon vor dem Ende des Jahrhunderts durch die de- 
finitive Theilung sammt dem übrigen Occident von dem 
Oriente abgetrennt, so dass Tyrus sich doch wieder als 
der einzige kaiserliche Purpurfabrikort des Ostreiches 
darstellen musste. 

§. 84. Einer beiläufigen Bemerkung kann ich mich 
hier nicht enthalten. In den Gesetzen der Jahre 371 
und 372, als noch keine Purpurbeschr&nktmg statt fand, 
werden die Pnrpurfischer , sowohl die kaiserlichen wie 
die freien, conchylioleguli genannt; dies scheint also 
um diese Zeit der allgemeinere Ausdruck gewesen zu 
sein. Seit dem Verbot des dem Kaiserhofe vindicirten 
Blattapurpurs uin’s Jahr 383 wurde für diese Sorte die 
Benennung sacer murex gangbar, und seitdem finden 
wir die kaiserlichen Purpurfischer lange Zeit hindurch nie 
anders als murileguli (auch einmal mit dem ausdrück- 
lichen Zusatz: ad divinas, d. i. sacras, largitiones per- 
tinentes) genannt; diesen letztem Umstand scheint daher 
der erstere bedingt zu haben. Im Jahre 424 wurden 
auch die Co nchylienfarben beschränkt und namentlich 
die zugleich ganzseidenen und ganzconchylienfarbigen 
Gewänder dem Hofe allein Vorbehalten; seitdem scheint 
es drang allmählig neben der Benennung murileguli 
auch die erste allgemeine Bezeichnung wieder durch; in 
der L. 17 C. Th. de muril. vom Jahre 427 ist zum er- 
stenmale wieder conchylioleguli für murileguli gesetzt; 
auch diese beiden Umstände dürften demnach in Zu- 
sammenhang stehen. 

$. 85. Das letzte Gesetz, dessen ich hier beson- 
ders zu erwähnen habe, ist das von Arkadius, Honorius 
und Theodosius II im Jahre 406 gegebene (L. 13 C. Th. 
de muril. 10, 20. L. 10 C. J. eod. tit. 11, 7): „Lotas in 
posternm Sericoblattae et metaxae htijusmodi species in- 
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f'erri (seil, aerario) praecipimus, viginti iibrarum auri cou- 
demnatione proposita his, qui scrinium canonum tractant, 
prioribus etiam ejusdem 1 ) officii , si statuta caelestia a 
quodam passi fuerint temerari.“ Dies Gesetz sagt offen- 
bar nichts anders als: „die von den Fabriken in den 
Schatz oder in die Vorrathskammern (Sacrarum Largi- 
tionum) zu liefernden blattaseidenen und Metax- (d. i. 
einfache, ungefärbte Seiden-) Stoffe sollen künftighin 
stets gewaschen oder gereinigt eingeliefert werden.“ 
Dies sieht auch Godefroy (ad C. Th.) ein, und giebt im 
Ganzen wohl richtig als Grund der Massregel nament- 
lich die Tilgung des üblen Geruches an. In welche 
wunderbare Hypothesen versteigt sich nun aber wieder 
Amati, um seine Vorurtlieile zu beschönigen! Da nach 
seiner Ansicht damals all’ und jeder Purpur den Privat- 
leuten verboten war und also keine Privatpurpurfär- 
bereien und - Handlungen mehr existirten: so meint 
er, es wären vielleicht aus Persien her seidene Purpur- 
'zeuge durch Ivaufleute wiederholentlich eingeschmuggelt 
worden; durch jenes Gesetz wären nunmehr diese Zeuge 
nicht nur verboten, sondern sogar befohlen worden, sie 
an den Schatz auszuliefern (p. 86). Wir gestehen dass es 
uns schwer ward, als wir diese Deutung lasen, unseren 
Sinnen zu trauen; denn eine solche Speculation geht 
doch in der That über den Horizont der vernünftigen 
Forschung hinaus, und gewiss vermag der Leser so küh- 
nem Schwünge so wenig zu folgen wie wir. 

§. 86. Das Resultat, wie es sich aus den Gesetzen 
des Cod. Theod. und des Cod. Just, vom Jahre 383 bis 
436 herausstellt, ist also: 1) Jedenfalls ganz verboten 
waren die beiden Hauptpurpursorten : Oxyblatta (Di- 
bapha, Tyria) und Hyacinthina (Ianthina, Amethystina), 
die als reine Purpurstoffe purpura im engem Sinne, 
aXovgyis und blatta hiessen. als kaiserliches Attribut aber 



’) C. Just, cujuscunqne. 
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sacer murex. 2) Jedenfalls nicht verboten, sondern 
nur in der Anwendung beschränkt waren die übrigen 
Purpursorten, namentlich die beliebten sogenannten Con- 
chylienfarben, conchylia, welche aus gemischtem oder 
vordünntem Purpursaft hervorgingen. 3) Jedenfalls gab 
es demnach Privatpurpurfärbereien und - Handlungen, 
denen die Färbung und der Verkauf wenigstens des 
Conchylienpurpurs gestattet war 1 ). 

§. 87. So lagen die Sachen im 5ten Jahrhundert, 
so blieben sie bestehen im 6ten; denn Justinian sanctio- 
nirte jene Gesetze durch die Aufnahme in seine Samm- 
lung, ohne jedoch neue Beschränkungen hinzuzufiigen; 
ja als ein besonderes Zeichen der fortdauernden Existenz 
des Purpurhandels dürfte der Umstand gelten, dass Jus- 
tinian in die Digesten (de leg. III. 32, 91 §. 2) auch 
den Artikel de taberna purpuraria aus Papinian aufnahm. 
Seitdem scheint man in der Aufrechthaltung der Ver- 
bote laxer geworden zu sein. Unter Tiberius II, der 
von 578 bis 582 regierte, linden wir (s. Cedrenus p. 393 
ed. Paris., p. 310 ed. Venet.) grade die Hauptfarbe Oxy- 
blatta, durch Nachgiebigkeit von oben- oder durch An- 
massung von untenher, bei den Parteien des Circus in 
vollem Gebrauch; Tiberius beschränkte denselben von 
Neuem, gestattete indessen doch das Tragen von 2 Fin- 
ger breiten Streifen dieser Purpursorte: pevs&Xiov di 
ircmxov ayopevov , heisst es bei Cedrenus, xai %mv peqtäv 
i poQOVVtmv öToXag GwXtjvcazdg and ßXatziov ot-eiog, xai 
xXapväag nagankijaiag zov ßaGiXixov, enavoe ravzag < foqtlv 



>) Hieraus erklären sich Inhalt und Zeitalter der oben §. 39 er- 
wähnten Pariser Manuscripte; statt die Purpurfärberei überhaupt 
zu lehren, beschreiben sie nur das Verfahren bei der Conchy- 
lienfärberei; sie beziehen sich also offenbar auf diejenige Stel- 
lung der Privatpurpurfärbereien, welche seit 383 eintrat, und 
in welcher denselben wesentlich nur die Conchylienfärberei ge- 
stattet war; mithin können sie auch nicht eher als nach jenem 
Zeitpunkte entstanden sein. 
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dwc to pt) slg axaigov; XQ 6 “*? dccrcavctad-at xd xQtjpaxa (dies 
Motiv kann wenigstens nicht das alleinige gewesen sein), 
ogUsag ötdctxmXiovc ogvag (hier ist dem Zusammenhänge 
nach augenscheinlich am ßXazxiov o^sug zu verstehen) 
sv xatg OroXatg avtiüv xortpov x<toiv (footiv. Einen ähnli- 
chen Weg schlug später, wie wir gleich sehen werden, 
Leo YI ein; doch eben deshalb kann jene Concession 
des Tiberius keine Dauer gehabt haben. 

§. 88. Dass nun auch zu Anfang des 7ten Jahr- 
hunderts, 25 Jahre nach Tiberius, unter den Kaisern 
Phokas und Heraklius, der Purpurhandel und die 
Privatpurpurfärbereien noch nach wie vor bestanden, das 
beweisen unsere Papyrusurkunden; — doch aller- 
dings der grössten Wahrscheinlichkeit nach unter den 
früheren Beschränkungen und namentlich eben mit Aus- 
schluss der Purpurfarben im engern Sinne. Wenig- 
stens wurde das Verbot dieser Letzteren erst gegen den 
Ausgang des 9ten Jahrhunderts durch eine Constitution 
Leo’s VI, welche Amati nicht kennt, in der Art wieder 
aufgehoben, dass dieselben zwar nicht als Ganzpurpur, 
wohl aber in der Form von Streifen und Stücken er- 
laubt sein sollten. 

§. 89. Auch diese Constitutio Leonis (LXXX) ist 
indessen missverstanden und auf allen Purpur überhaupt 
bezogen worden, als ob bis dahin all’ und jeder Purpur 
verboten gewesen wäre. Und allerdings hat für den, 
der einmal in Vorurtlieilen und Missverständnissen be- 
fangen ist, namentlich die Einleitung etwas Täuschendes, 
das jedoch bei näherer Besichtigung verschwindet. Un- 
ter der Ueberschrift: „Ut purpurae segmenta et parti- 
culae in publicis mercimoniis sint. Idem Imp. eidem 
Styliano“ lautet die Verfügung also: „Haud scio qua 
ratione superioris aevi Imperatores, cum ipsi toti pur- 
pura vestirentur, inducti fuerint, uti ne qua omnino pur- 
purae particula venundaretur, statuerent, neque cuiquam 
talem colorem vendere aut emere permitterent. Ac sane 



Digitized by Google 




204 Allg. Votum. 111. Ute Purpurfärberei. §. 89. 

si integram venire telam ilii prohibuissent, aliquant for- 
tasse ejus faciendi non alienam a ratione occasionem ha- 
buisse videri possent; at quod seginenta atque frustula, 
quae utiiitatem atque usum neque vendenti neque ementi 
inconvenientem praebeant, in mercimoniis esse prohibue- 
rnnt: id vero quam honestam, et quae subditorum in- 
videntia vacet, illorum judicio praetendet causam? Nam 
quod aut Imperatoriae Majestatis adversetur emi- 
nentiae, aut eam in communem usum devocet, quid quaeso 
hinc existat? Nos itaque isti decreto non acquiescen- 
tes, constituimus, nt purpurae frusta atque segmina, 
quae magnificentiae speciem aliumve non prohibitum usum 
subditis praebeant. tarn divendi quam emi possint 
Decet enim Iraperatoriam Majestatem, cum aliis multis 
modis subditos beneficiis affieiat, eorundem magnificen- 
tiae ne invideat.“ — Es ist zweierlei möglich: entweder 
bezieht sich das svperioris aevi Imperatores gradezu auf 
das Gesetz vom Jahre 383, wodurch nur die purpura 
blatta, d. i. die purpura xaz i£oxijv im Gegensatz zum 
conchylinm , verboten ward, — oder auf uns unbekannte 
Gesetze der Kaiser des 7ten, 8ten oder 9ten Jahrhun- 
derts, also der unseren Urkunden nachfolgenden Zeit, 
wodurch etwa der Purpur gänzlich d. i. in allen Far- 
ben (also auch in der Conchylienfarbe) und in allen An- 
wendungsarten untersagt worden wäre. Gegen die letz- 
tere Annahme spricht aber 1) dass der hier dem Handel 
wieder freigegebene Purpur als eine bestimmte Farbe 
bezeichnet wird ( talern colorem), was also vielmehr da- 
mit stimmen würde, wenn wir unter purpurn nur blatta 
verstehen. 2) Wenn wirklich in den späteren Jahrhun- 
derten der Purpur gänzlich verboten worden wäre, so 
hätte es von dem Zeitpunkt ab natürlich keinen Purpur- 
handel und keine Privatpurpurfärbereien mehr geben kön- 
nen. Dann hätte also Leo durch die vorliegende Con- 
stitution den Purpurhandel wieder von Neuem geschaf- 
fen; und das ist unglaublich. Denn entweder hätten 
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in diesem Fall gleichzeitig auch die Privatpurpurßirbe- 
reien in’s Leben zurückgerufen werden müssen, und da- 
von verlautet ja kein Wort; vielmehr, indem nur gesagt 
wird „der Verkauf und Kauf solle wieder gestat- 
tet sein“, setzt dies die Existenz solcher Personen oder 
Anstalten voraus, welche mit der Weise des Purpurfär- 
bens so vertraut und so vollkommen darauf eingerichtet 
sind, dass sie in der Tliat nur der Erlaubniss zum Ver- 
kauf bedürfen, um unverweilt den Artikel bereiten und 
dem Publicum feilbieten zu können. Oder es hätte in 
dein besagten Fall die kaiserliche Purpurfärberei selbst 
zum Verkauf autorisirt werden müssen, und davon ver- 
lautet wiederum kein Wort, obgleich es doch ausdrück- 
licher Erwähnung Noth getliau hätte; vielmehr ist die 
Erlaubniss zum Verkaufe in einer solchen Weise vorge- 
tragen, dass man durchaus nicht umhin kann, sie auf 
Privatpersonen oder Privatanstalten zu beziehen; man 
beachte namentlich auch das cuiquam, worauf doch die 
Erlaubniss sich zurückbezieht Leo hat also einmal keine 
kaiserliche Purpurtarberei im Sinne; P rivatpurpur- 
larbereien geschaffen hat er aber auch nicht; also setzt 
er deren voraus, und hat mithin überhaupt nicht den 
Purpurhandel erst von Grund aus wieder in’s Leben 
gerufen. Gab es aber noch Purpurhandel und Privat- 
purpurfiirbereien, so kann auch von den früheren Kaisern 
des 7ten, 8ten und 9ten Jahrhunderts der Purpur nie 
gänzlich d. h. in allen Farben und Anwendungsarten 
verboten worden sein; der Purpur, dessen Verbot Leo 
aufhebt, muss also eine bestimmte Gattung oder 
Sorte gewesen sein. Und wirklich lösen sich alle Wider- 
sprüche, sobald man unter purpura eben nur purpura 
xat die Purpurfarben und Purpurzeuge im en- 

gem Sinne versteht, als welche wir, im Gegensatz zu 
den Conchyiienfarben und Conchylienzeugen, Oxyblatta 
und Hyacinthina oder den Tyrischen und Ianthinpur- 
pur kennen gelernt haben, d. i. also purpura blatta oder 
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der kaiserliche Purpur, der sacer tnurex, das Attribut 
der Imperatoria Majestas im Sinne des Purpurverbotes 
vom Jahre 383. In Betracht der Thatsachen, Worte und 
Umstände kann man an dieser engem Bedeutung des 
Ausdrucks purpura bei Leo nicht zweifeln, und seine 
Constitution ist also wesentlich nichts Anderes, als die 
Aufhebung des Gesetzes vom Jahre 383, auf welches 
auch der Ausdruck isti decreto deutet. Er gestattet also 
wieder den Gebrauch der purpura xax e^oxijv, des Ty- 
rischen und Ianthinpurpurs , zwar nicht als Ganzpurpur 
(ölondgqn’Qov) oder tela integra (pXoxXtjQOv), wohl aber 
als segmenta und particulae oder frusta und seg- 
mina ([tiQij xal Tpijfiara). — Uebrigens ist auch zu be- 
achten, dass für purpura in dem griechischen Text aXovq- 
yig und cckovßyov steht, welche Ausdrücke wir ja in der 
That für gleichbedeutend mit blatla oder purpura im 
engern «Sinne erkannt haben. 

§. 90. Wie lange die Verfügung Leo’s aufrecht er- 
halten worden, ist schwer zu sagen; es leuchtet aber 
ein, dass auch bei ihrer etwaigen Aufhebung immer noch 
mindestens die Conchylienfarben für den Verkehr frei 
standen. Jedenfalls linden wir den Gebrauch des Pur- 
purs bei nicht zum Hofe gehörigen Personen’ — wobei 
namentlich auf die Kirchenschriftsteller zu verweisen ist 
n— bis auf die Zeiten des Reichsunterganges herab; und 
jedenfalls war und blieb bis dahin immer nur die be- 
stimmte Sorte blatta der eigentliche kaiserliche Pur- 
pur. So schickte noch um 1100, wie Anna Comnena er- 
zählt (IDL 10 p. 93 fin. ed. Par., T. I. p. 175 ed. Bonn.), 
der Kaiser Alexius I einer Uebereinkunft gemäss (avp- 
tfotvijIIivTa) dem deutschen Kaiser Heinrich alljährlich 
ktcnov ßXavxia. So spricht noch um 1440 Codinus Cu- 
ropalates (de Off. c. 4 p. 18, 17. 19, 21. 22, 16 ed. Bonn, etc.) 
mit Bezug auf die Hofbeamten von dem xaßßäöiov ßXa- 
ztvov , dem cvQpa ßläriov, cxtdöiov ßXaxiov u. s. w. 
Dass die Purpurlarberei im Occident in Folge der ger- 
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manischen, ini Orient in Folge der arabisch- muhameda- 
nischcn Eroberungen nach und nach (in Aegypten schon 
um die Mitte des 7ten Jahrhunderts, also bald nach 
dem Zeitalter unserer Papyrusurkunden) ihren Untergang 
fand, so dass schliesslich die ganze Kunst verloren ging, 
kann nicht bezweifelt werden: bis auf den letzten Au- 
genblick aber bestand sie sicher nicht nur von Staats- 
wegen, sondern auch privatim, wenn gleich, in Folge 
des allmähligen äussern uud innern Verfalls, in immer 
engeren und engeren Kreisen. Wenn daher Amati p. 96 
wesentlich nur den Kaisern und ihren angeblich radica- 
len Purpurverboten den Untergang des Purpurs aufbiir- 
det, so kann ich dies keineswegs unterschreiben. Dass 
seit dem Verluste Syriens und Phöniciens durch die Ara- 
ber, an die Stelle der bisherigen kaiserlichen Pur- 
purmanufactur zu Tyrus eine andere trat, ist eine noth- 
wendige, und dass dieselbe zu Byzanz oder Constan- 
tinopel errichtet ward, eiue sehr wahrscheinliche An- 
nahme; daher tritt bei Anastasius Bibliothecarius (Vit. 
Pontif.) mit Bezug auf das Zeitalter Leo’s III (795) und 
Paschalis I (817) so häufig der Ausdruck blatti Byzan- 
teo (sect. 367. T. I. p. 277 ed. Bianchin.), de blatthin 
Bizanteo (s. 418 p. 310) oder de blatthin Byzantea 
(s. 443 p. 326 fünfmal; s. 441 u. s. w.) auf, während andrer- 
seits der aus derselben Zeit stammende Ausdruck de 
blatthin Neapolitano (s. 418 p. 310) auf eine Purpur- 
färberei im Occident hindeutet. Dennoch scheint die Ty- 
rische noch eine geraume Zeit unter der Araberherr- 
schaft fortbestanden und erst in den Wirren der späte- 
ren Jahrhunderte ihren völligen Untergang gefunden zu 
haben; denn bei Anastasius werden neben den „velis etc. 
deblatt. Byzant/ häufig auch „vela, vestes, tabulae etc. 
de Tyrio“ genannt (s. 443 und besonders s. 417. 418. 
444) , also ausdrücklich von jenem Stoffe unterschieden. 
Auch erwähnt Monachus Sangallensis (Gesta Car. Lib. II. 
c. 27; c. 17 bei Pertz Montim. Germ. T. II. p. 760) mit 
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Bezug auf die in Karl’s des Grossen Zeit von den Ve- 
netianischen Kaufleuten aus dem Orient nach der Lom- 
bardei eingeführten Luxusartikel ausdrücklich der pur- 
purn Tyria. 

§. 91. Wenn nun schon der rechtsgeschichtliche 
Zusammenhang das Bestehen des Purpurhandels und der 
Privatpurpurfärbereien mindestens bis zum Ende des 9ten 
Jahrhunderts darzuthun im Stande ist: so finden sich 
andrerseits in den gelegentlichen Notizen der Schrift- 
steller dafür die thatsächlichen Belege nicht nur bis zu 
dem Zeitpunkte, wo unsere rechtsgeschichtlichen Quel- 
len ausgehen, sondern auch für die noch folgenden Jahr- 
hunderte bis auf den Sturz des ostrümischen Reichs. 
Namentlich findet sich bekannterweise bei den Klerikern 
sowohl im Orient wie im Occident der Purpur alle Zei- 
ten hindurch in so ausgedehntem Gebrauch, dass es eine 
Unmöglichkeit ist, denselben überall und jederzeit nur 
der Munificenz oder dem Krämergeiste der oströ- 
mischen Kaiser zuzuschreiben, wohin die Meinung Amati’s 
geht (p. 96: vel munere vel emptione accepisse pur- 
puras 1 ). Und w r ie sollte man eine so schrankenlose Frei- 
gebigkeit der Ostkaiser gegen die Geistlichen der West- 
länder erklären, die ja von ihrem Scepter völlig unab- 
hängig waren und seit dem kirchlichen Schisma sogar 
eine religiöse Opposition bildeten? Wie diese Haridcls- 
speculationen , die ja mit dem Princip der angeblich ra- 
dicalen Purpurverbote im schneidensten Widerspruch ge- 
standen und den Purpur statt zu einer Prärogative, 
einem ausschliesslich kaiserlichen Attribute, vielmehr zu 
einem blossen Regal, zu einem kaiserlichen Monopol ge- 
macht haben würden? Wie endlich sollte der Betrieb 
einer einzigen Purpurmanufactur diesen unendlichen An- 

' i • 

') Auch Bulenger I. c. p. 621 sagt mit Bezug auf die nundinae 
prohibitae (s. ob. §. 77): Ab alio enim quam a principe non 
potcrant (sc. purpurae) emi. 
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Forderungen haben genügen können? Wenn nach Ana- 
stasius Bibliotliecarius (sect. 85 p. 92 sq.) der römische 
Bischof Hormisda um 518 pallia oiobera s. oloserica blattea 
(cum tabulis auro tectis de chlamyde vel de stola Impe- 
rial! ; vgl. die Varianten bei Blanch.) vom Kaiser Justin 
votorum yratia zum Geschenk erhielt, so kann dies doch 
nur als eine Ausnahme gelten. Uebrigens giebt Amati 
zu (1. c.): Certe purpurarum ustim in vestibus sacris per- 
petuum fuisse . . . testimonia ecclesiasticorum scriptorum 
demonstrant. Solcher Zeugnisse haben Salmasius (ad 
Tertull. de pallio p. 86), Steger, Amati selbst u. A. eine 
Menge beigebracht; leicht liessen sich dieselben noch 
vermehren; doch eben wegen dieses ausserordentlichen 
Reichthums an Zeugnissen, scheint es mir ebenso er- 
lässlich Einige herauszugreifen, als nach vielen oder gar 
allen zu suchen. In den meisten wird der allgemeine 
Ausdruck purpura gebraucht; man kann aber überzeugt 
sein, dass es sich in diesem Falle fast, immer um Con- 
chylienpurpur handelt, der ja meist allein dem Verkehr 
freistand; dass aber immer wirklicher Pnrpur und nicht, 
etwa nachgemachter, unächter gemeint sei, erhellt daraus, 
dass in Folge des Sturzes der byzantinischen Herrschaft 
und des dadurch wesentlich bedingten Unterganges der 
Purpurfärbereien der Papst Paul II (1464) ausdrücklich 
die Einführung des Coccum statt des bisher üblichen 
Purpurs für die kirchlichen Gewänder anordnete. 

§. 92. Das kirchliche Gewand nämlich war Anfangs 
das Colobium ohne Aermel, später die Dalmatica mit 
Aermeln ; diese trat an die Stelle der Erstem unter Papst 
Sylvester um 320 (cf. Steger. §. 10); sie war wie jene 
mit Purpurstreifen versehen (Isidor. Etym. XIX. 22, 9). 
Das Gewand, welches der Diaconus Maras nach Ammian. 
XIV. 9, 7 im Jahre 353 in Tyrus bestellte, war ohne 
Zweifel eine solche Dalmatica; deshalb entstand das Ge- 
rücht, es sei daselbst in hochverrätherischer Absicht ein 
kaiserlicher Purpurmantel (indiimentum regale, chlamys, 

14 
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palludamentum), welcher ebenfalls Aermel hatte, heim* 
lieh bestellt und angefertigt worden ; dass die Färber 
auf der Folter aussagten, es sei nur eine pectoralis tuni- 
cula sine manicts, also ein Colobium, gewebt worden, 
ist leicht erklärlich: es war der einzig mögliche Weg 
der Bettung (vgl. dagegen Wagn. ad Amm. 1. e.). Ain- 
mian schildert uns den grausamen Process, den dieses 
scheinbare Majestätsverbrechen veranlasste, im angeführ- 
ten Buche c. 7, 20. c. 9, 7 sq. 

§. 93. Machen wir nun schliesslich von dem Bishe- 
rigen .eine Anwendung auf Aegypten und den Inhalt un- 
serer Urkunden, ln keinem andern Lande stand die Kunst 
der Färberei überhaupt höher als in Aegypten, selbst 
nicht in Phönicien, wo Tyrus seinen Buhrn vielleicht 
mehr den ausgezeichneten natürlichen Eigenschaften 
seiner einfachen Färbestoife, als einem besandern Raf- 
finement ftir künstliche Combinationen verdankte. In 
Aegypten aber war grade das Letztere in einem nirgend 
und zu keiner Zeit erreichten Grade ausgebildet, leb 
erinnere hier nur an die berühmte ägyptische Mustery 
färberei, deren Stelle heut die Druckerei einnimmt, und 
deren geheimnissvoll und wunderbar erscheinende Auf- 
gabe darin bestand, dass ein weisses Gewebe in einen 
einzigen Färbestoff eingetaucht, nach wenigen Augen- 
blicken mit einer bunten Mannigfaltigkeit nicht nur der 
schönsten, sondern auch unauslüschliscber Farben bemalt 
daraus hervorging; natürlich konnte dies Wunder nur 
dadurch bewirkt werden, dass das Gewebe vorher mit 
allerhand anziehenden und abstossenden, schärfenden und 
mildernden, überhaupt mit mannigfaltig modificirenden 
Medicamenten bearbeitet wurde ')• , Diese hohe Stufe 

1 t'ii: ! T ■! •( I tl 

•j) Pingunt et vestes in Aegypto. sagt Pli«. XXXV. II fin. (42). 

inter pauca inirabili genere, candida vela postquam altrivere 
1 illinentes non coloribus, sed eolorem sorbentibus tnedicamen- 
!!>■> tis. Hoc quam fecere, non ndparet In vetis: sed in cortinani 
. (,ii pigmenti ferventis mersa, post niomentum extrahantur pieta. 
t t 
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der ägyptischen Kunst offenbart sich selbst noch iu 
den Schilderungen des Clemens von Alexandrien im 
3ten Jahrhundert. Dass nun aber im Besondern auch 
die Purpurfärberei an diesem Aufschwünge Theil nahm, 
unterliegt keinem Bedenken; der Alexandrinische Con- 
chylienpurpur war zur Zeit des Plautus berühmt. Frei- 
lich war uns bisher nur ein einziger Purpurmanufac- 
turort in Aegypten bekannt, nämlich eben Alexandria; 
durch unsere Papyrusurkuuden aber lernen wir nunmehr 
in This einen zweiten kennen, und schwerlich dürfen wir 
bezweifeln, dass deren mehrere in allen Tlieilen Aegyp- 
tens bestanden. Der Absatz in diesem Lande selbst muss 
enorm gewesen sein ; denn Clemens von Alexandrien, der 
doch meist innerhalb der Grenzen desselben lebte, konnte 
offenbar zu seinem zelotischen Eifer gegen den Purpur- 
luxus (s. Paedag. II. das ganze löte Ivap.; vgl. ob. §. 67) 
nur durch die eigene Erfahrung, also durch diejenigen 
Erscheinungen angetrieben werden, die ihm in Aegyp- 
ten begegneten *). Vielleicht aber mehr noch als durch 
die LIeppigkeit der Privatpersonen, namentlich der Frauen, 
wurde in den Zeiten des anerkannten Christenthums der 
innere Absatz des Purpurzeuges gesichert durch die Sitte 
der Geistlichkeit, die ihrerseits den Purpur zu einem Ab- 
zeichen der göttlichen Amtsgewalt oder des himmlischen 
Berufes machte. Dass insbesondere die ägyptischen 
Mönche sich gern in Purpur kleideten, ist bekannt (s. 
Comm. ad. Ammian. lib. XIV. c. 9 §. 7). Nun war aber 
grade Aegypten die Wiege des Mönchthums und das ei- 



Mirumque, quum sit unus in cortina colos, ex illo alius atque 
alius fit in veste, accipientis medicamenti qnalitate mutatus. Nec 
postea ablui poteat: ila eortina non dubie confusnra colores, 
si pictos acciperet, digerit ex uno, pingitque, dum coquit. Et 
adustac vestes firmiores fiunt, quam si non urerentur. 

') Tertull. de Idolatr. c. 18 (Opp. p. 96 B. C. ed. Rigalt. Par. 1675) 
redet nur von dem Purpurgebrauch der ägyptischen (und ba- 
bylonischen) Könige der Vorzeit. 

14 * 
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gentliehe Land der Mönche. Unter solclien Umständen 
ist eine Purpurfabrik zu This ain Anfänge des 7ten Jahr- 
hunderts um so weniger auffallend; nirgend und also auch 
liier nicht, konnte es an Abnehmern gebrechen; der Luxus 
war nicht entschlafen und die Schaarcn der Mönche be- 
deckten das Land. Fragen wir uns aber, welche Pur- 
pursorten Pnchymios zu färben und zu verkaufen befugt 
war: so werden wir uns nach dem Bisherigen d. h. mit 
Rücksicht auf die vorangegangenen Purpurverbote die 
Antwort geben müssen, dass dies wesentlich nur Con 
chylienstofTe gewesen sein können, als welche damals 
sicher, und aller Voraussetzung nach allein, den Pri- 
vatleuten erlaubt waren. 
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IV. 



Das System der ägyptischen Kör- 
permasse. 



§. 1. ■■alten in den vorstehenden Untersuchungen 
unsere Urkunden dazu gedient Irrlichter zu beseitigen, 
so dürfte es ihnen in der gegenwärtigen vielleicht glücken, 
das tiefe Dunkel eines räthselbaften Gebietes wenigstens 
einige'rmassen zu erhellen. Schwer ist es, ja unmöglich, 
auf den ersten Blick die Wahrheit ganz zu erkennen; doch 
wo kein Anfang — wenn selbst ein mangelhafter — ist, 
da kann kein Fortgang und kein Ende sein. 

§. 2. Wie reiche Früchte auch die Metrologie des 
Altertliums in den letzten Decennien, und noch in neue- 
ster Zeit durch Böckh’s meisterhafte Untersuchungen 
gewonnen: das System der ägyptischen Körpermasse er- 
schien als ein undurchdringliches Geheimuiss. Ein ein- 
ziges Mass nur, die Artabe, schimmerte in voller aber 
einsamer Erkennbarkeit durch das Dunkel hindurch; alle 
übrigen Namen, welche die Ueberlieferung der Vorzeit 
erhalten hat, wie Inion, Oiplii und Mna, schienen zu ewi- 
ger Unbestimmbarkeit verurtheilt zu sein. Noch Niemand 
hat, so viel ich weiss, über die ägyptischen Körpermasse 
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besonders gehandelt; Joraard in seinem memoire sur le 
Systeme metrique des anciens Egyptiens schliesst sie 
ganz ans; Böekl» in den Metrologischen Untersuchungen 
geht darüber kurz hinweg (S. 242 — 244), nur das Ver- 
hältniss der Artabe näher erörternd '). 

§. 3. Zuvörderst nun lernen wir durch unsern Pap. 
II ein bisher ganz unbekanntes ägyptisches Mass ken- 
nen, die xovcpi} (lin. 22 cl. lin. 14. 26)’). Dass es ein Kör- 



') Leemans in dem mir nachträglich bekannt gewordenen Appen- 
diee sur les mesures (Lettre st M. Kr. Salvolini. Leide. 1848) 
bespricht nur drei ägyptische Gefässe. 

’) Da nur der Gen., Dat. u. Acc. plur. erscheint, so könnte der 
Nom. auch xovcfa sein. Dieser Ausdruck kommt allerdings, in- 
dessen so viel ich weiss nur einmal und sehr spät vor, näm- 
lich in einem zu Cos zwischen 1556 und 1375 geschriebenen 
Briefe (Epist. Logizi, Sacerdotis ex insula Co, ad Theodosium 
Zygomalam bei Crusius Turco - Graeciae Liliri octo. Basil. p. 
2tki), wo es heisst: xuilöutxu aiiTÜi <Svo xovcpats (?)' ij pUc, xo vkkov- 
QHf xai sj triqu, kaipoyca xai okoiycc xqTQ« i. e. „ei dedi duos 
cophinos, in quonini uno collyria, in altero limonia et pauca 
citria.“ ln der Note sagt Crusius: „Vocabula haec Theod. 

mihi sic exposuit 1380: dt'o xovcpccn, dyytia. xovkkovpHt, xokki- 
q nt. dkiya xiTQK. xokkovQiay dicebat Andreas Argyrus esse 
genus panis: als (in hoc Ducatu) ein Mutsche). “ Der Verfasser 
war bekanntlich Professor in Tübingen und schrieb 1584. Du 
Cange (GIoss. Gr.) erklärt xovkovQi durch xukixc, collyrium, li- 
bum, panis depsilius, ipcacnüs, Ttqiov , petta, — kat poviov durch 
ktpoyatv, malum Hesperium, ex llal. Limone, — und xovif.ee, das 
er auch nur aus jener einzigen Stelle kennt, durch xoixfdQtoy, cupa, 
üyyüoy. Stephanus (Tlies.) führt weder x.ovtfa noch xovifti als 
Mass oder Gelass aufi ebenso wenig Meursius (GIoss. graeco- 
barb.). Aus allen Erläuterungen, und namentlich aus dem Zu- 
sammenhänge des Briefes selbst erhellt nun so viel mit Gewiss- 
heit, dass xovffcc durchaus nirlit ein eigentliches Mass, von 
bestimmtem Inhalt, sondern ein blosses Gefäss, von un- 
bestimmter Grösse war, etwa eine Küpe, eine Kiste, ein Kübel. 
Demnach hat es mit dem Masse unserer Urkunde nichts ge- 
mein, und am allerwenigsten können wir die Orthographie des 
Letztem nach einer so späten und gesunkenen GräcitSt be- 
stimmen, zumal da — wie wir sehen werden — die ägyptf- 
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Hinblick auf die ägypt. Längenmasse. 

permass und zwar des Trocknen sein müsse, erhellt aus 
dem Zusammenhänge. Dass die Form eine gräcisirte ist, 
versteht sich von selbst; als solche zeigt sie Verwandte 
schaft mit dem griechischen xotps ypg, welches böotiscbe 
Mass 3 xöeg hielt, .und beweist zugleich durch die darin 
liegende Bedeutung des „Leichten“, dass das Mass un- 
ter allen Umständen eine Unterabtheilung der Artabe 
sein; müsse. Wir kommen aber gleich einen Sehritt Weil 
ter; denn da die Urkunde lin. 14 xoi)<pag 6 angieht, so 
folgt überdies, dass die Artabe nothweodig mehr als 4 
Kuplien enthalten habe. , , , 5 ; t . : ;.. N ,,j 

§. 4. Mit den Ivörpermassen stehen dje Längen- 
masse im engsten Zusammenhänge; deshalb müssen wir 
einige Worte über dieselben hier vorauschicken. 

Die Aegypter hatten 4 Hauptlängeumasse : b) die 
Elle, oder welcher Ausdruck nicht nur 

im i Koptischen (z. B. Ezechiel. 43, 13 zweimal; 4Q, 5 
zweimal),, sondern auch in den Hieroglyphen so W,ie in 
der hieratischen Schrift vorkommt <Uhamp. gR; eg.- 
220 sq. 224. 228. cf. p. 464, wo Phtha als Herr der Elle auf- 
tritt) ; im Hebräischen heisst sie A m m a h (nOü), iin Aethio- 
pischen Emmat, im Syrischen Ammü, im Chaldäischen 
Ainmetha S. Bernard. de mens, et-poud. anti%, 

ed. /alt. Dxon. 1688 p. 208; Jomard 1. c. j>. 359). Im 
Koptischen erscheint, dem arabischen Deraga, üher.a, 

Dhira und dem phönicischen VVM (Bern/ p. 217) ent-h 
sprechend, fürcubitus oder 7r^ t u? auchgep^ie, und im 
Meirtphitischen der Ausdruck K'JOI (s. Kirehcr p. 7-7,; Ilossi 
p. 79), der ebenfalls mehrfache Analogien iu andereu 
Sprachen findet,,! und, selbst in den Hieroglyphen uq-| 
ter den Formen KOgO, K&M5, KWJg, Kg, Keg, ent- 
deckt ward (Champ- p. 73. 93). 2) der Fuss ; der kop- 

••t . 1 ,"?*'•! - • »• 1 i. **• »*n ' . ^ . *i !l i*»i 

.. ». iLDtif«' «H **»| I.- .*1*1» » ( 

gehe Etymologie die Schreibart xoüfptj zu rechtfertigen scheint 
i Diese werde ich deshalb, wenn gleich, eine absolute Entschei- 
dung unmöglich ist, auch künftig beibehalten. r - »it 
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tische Name desselben: p<VT oder epHT (s. die Lex. 
Copt. von Tattam und Peyron), wird wiederum durch 
die hieroglyphischen Entzifferungen Champollion’s ( s. 
gr. eg. p. 61. 73. 95) bestätigt; wir dürfen ihn also ohne 
Sehen in die Metrologie einführen. Yon ihm abgeleitet 
ist der schon seit längerer Zeit bekannte Ausdruck 
epTTO oder TepTflO, welcher wie das hebräische Ze- 
reth (IY1T), das chaldäische Zarthä, das syrische Za- 
rath und das arabische Chebr (s. Jom. p. 255), die 
Spithame, die Hälfte der Elle, also ein Mass von */„ Fuss 
bezeichnet; die Etymologie kann jetzt nicht mehr zwei- 
felhaft sein: epTCO kommt von epHT, epT, pes, und 
von öö, eoncipere, ist also so viel wie pes coneep- 
tus, ein zusammengefasster, ein verkürzter Fuss 1 ). 
Die Bezeichnung: „palmus, mensura quatuor digitorum“ 
in den Lex. Copt. ist entschieden falsch. Vielmehr heisst 
3) der Palm oder die Handbreite sowohl in den Hie- 
roglyphen (s. Champ. gr. eg. p. 93) wie im Koptischen: 
tSceii, (fort, cywn, «ton (daher 6n, (Seen, ujn, ty*Jon= 
fassen, ergreifen; Champ. gr. eg. p. 380). Dies erhellt 
zumal vollkommen aus den beiden oben angeführten Stel- 
len bei Ezechiel, wo von der grossen hebräischen Elle 
die Rede ist, deren Länge 1 gewöhnliche Elle und 1 
Palm betrage, und wo jedesmal dieser letztere Aus- 
druck (in der Septuaginta: itaXauntj) eben durch cyoil 
übersetzt wird (vgl. Jom. p. 254). Bernard (p. 194) ci- 
tirt aus dem Onom. Copt., welches ihm Wltsius zustellte 
(cf. p. 48): Aegyptiis pugnus, **>.0 Cabda, 

worin man leicht das työön und das (Son wiedererkennt. 
Im Hebräischen hiess der Palm Topah, Topach, To- 

') Wenn dergestalt der Name der Spithame sowohl im Aegypt. 
wie im Hebr., Chald. und Syrischen den Fugs bezeichnet, so 
erhält nunmehr die so vielfach ventilirte Behauptung, der Ausdruck 
Fuss bei Plin. 36, 17 in Betreff der Pyramidenmessung müsse 
die Hälfte der Sgypt. File bedeuten fs. Böckh S. 241), eine 
merkwürdige Stütze. 
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phach (nSHD), im Cltaldäischen und Syrischen 
Tttaäx, fscliak und im Arabischeu Fetr, wäh- 

rend der pugnus Cabda heisst (Bern. p. 193; Jom. I. c.). 
4) der Finger, ödxtvXoc, im Koptischen TeS, TH3, TH&e, 
THH&6, OH 3 — erscheint in den Hieroglyphen bildlich 
(Charap. gr. p. 48. 50. 93); dass hierdurch der vierte 
Tlieil des Schop bezeichnet werde, erhellt unmittelbar 
daraus, dass TeSf in der Bedeutung xodgärryc, quadrans 
vorkommt. Im Hebräischen heiäst der Finger Esba oder 
Etsba (IQHK), im Arabischen Esba, im Aethiopischen 
Tsaba, im Syrischen Tseba und als Mass Qoutabt 
(Jom. 1. c.). Dass der Daktylos das kleinste Mass, die 
ursprüngliche Einheit, die Basis und der Ausgangspunkt 
der Metrologie sei, sagen Heron bei Jomard, Epipha- 
nios bei Le Moyne (Varia Sacra Tom. I. Lugd. Batav. 
1685) p. 499, Didymos c. 17 bei Ang. Mai (Iliadis fragm 
et pictur.) p. 155, MS. Trin., Julianus und MS. Vatic. bei 
Bernard. p. 191. — Diese 4 Längenmasse nun waren 
in 2 verschiedene Systeme vereinigt, weil es eine Elle 
von 28 und eine andere von 24 Fingern gab. Wenn 
man die Berechnung der Erstern zu 232. 55 Par. Linien, 
und die der Letztem zu 204.99 billigt (s. Böckh S. 
227. 231) '): so lassen sich folgende Schemata aufstellen: 

1. Für das System der grossen Elle: 

Mähe = 232. 55 Par. Linien. 1 



Eret 


= 155.03 


JJ 


J? 


17 , 


. 1 




(Erto 


= 116.27 




5? 


2. 


17 ,. 


1) 


Schop 


= 33. 22 






7. 


4%. 


3 7,1 


Teb 


= 8. 30 






28. 


18’/,. 


14. 4 



') ihr folgt auch Jacobs in seiner Abh. de mensuris Herodoti (Pro- 
gramm des Joachimsthalschen Gymnasiums. Berlin 1841), welche 
sich fast ausschliesslich mit der Anwendung dieser beiden ägyp- 
tischen Glien beschäftigt. 
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2. 


Für das System 


der kl 


eine 


u Elle: 


Mähe 


= 204.09 


Par. 


Linien. 


1 






Eret 


= 136.66 


99 


n 


IV, 


. 1 




(Erto 


— 102.49 


99 


99 


2. 


«V, 


• 1 ) 


Sehop 


-j= 34. 16 


99 


99 


6. 


4, 


3. 


Teb 


=c 8.54 


99 


99 


24. 


16. 


12. 



§. 5. Zur Erleichterung der Uebersicht bei den fol- 
genden Untersuchungen erscheint es ferner zweckgemäss, 
die Systeme der hebräischen, griechischen und römischen 
Körpermasse hier tabellarisch vorzuftihren, da ich später- 
hin mehrfach in den Fall kommen werde, zwischen ihnen 
und denen der Aegypter Vergleichungen anzustellen. 

■ !l 

Die hebräischen Körpermasse (vgl. Böckh S.,259 ff.). 



Kor oder Chomer = 


45 


Modien. 1 




j f 




1 


* • ! 




Bath oder Eplia = 


4 


V, 


„ 10. 


1 










.11 


Saton oder Seah = 


1 


V. 


» : 30 - 


3. 


1 


•1 ; .i 


• , 


| 


»*# 


Hin = 


12 


Sextar. 60. 


6. 


2. 


.1 |. 






* 1 


Gomer, Gomor = 


7 


V. 


„ 100. 


10. 


3V t , 


. IV.. 


1 
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Die griechischen Körpermasse (Böckh S. 200). 




1. des Trocknen. 
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2. des Flüssigen. 
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tiraqxov 288. 24. 4. 2. 1 

o^vßatfov 576. 48. 8. 4. 2. 1 

xvaO-og 864. 72. 12. 6. 3. 1*/,. 

Die römischen Körpermasse (ebendaselbst iS. 200 I'.). 

1. des Trocknen. 



Modius (V, Amph.) 1 




Sextarius 


16. 


1 


Hemina 


32. 


2. 1 


Quartarius 


64. 


4. 2. 1 


Acetabulum 


128. 


8. 4. 2. 1 


Cyatkus 


192. 


12. 6. 8. r/ t 


2. 


des Flüssigen. 




Amphora 


1 




Congins 


8. 1 


• ■ .! 


Sextarius 


48. 6. 1 




Hemina 


96. 12. 2. 


1- 


Quartarius 


192. 24. 4. 


2. 1 


Acetabulum 


384. 48. 8. 


4. 2. 1 


Cyathus 


576. 72. 12. 


6. 3. l'v 



Wir wenden uns nun zu den ägyptischen Kör- 
perniassen, und handeln zunächst 

I. Von den Massen des Trocknen. 

§. 6. Wie bei den ägyptischen Längenmassen, so 
sind auch bei den Körpermassen zwei Systeme zu un- 
terscheiden: A) das der grössern oder der sogenannten 
ältern Artabe; B) das der kleinern oder der sogenannten 
jüngern. Die Untersuchung hat nothwendig von dem 
erstem als dem angeblich ursprünglichen auszugehn. 

A. Das ältere System. . ; 

§. 7. Wie wir 4 Hauptlfingemnasse kennen lernten, 
so finden wir auch 4 Masse des Trocknen, die sich also 
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gliedern: agtußg, ivwv, xoviftj. oitpi. Betrachten wir die- 
selben einzeln. 

1 . Die Artabe. 

jj. 8. Die Artabe, welche noch beut unter dem Na- 
men Ardeb als ägyptischer Scheffel existirt, kannten 
wir ihrem Inhalt nach bisher schon genügend. Die grös- 
sere oder ältere betrug 4 1 /, Rom. Modien oder 72 Sex- 
tarien (Didym. c. 21 bei Mai p. 156: i <jv yag rj aQTaßg 
(seil. TtaXcuä ] poö'uav öS“. Epiphan. bei Le Moyne p. 
482. Isidor. Etyra. lih. XVI c. 26 §. 16), während die 
kleinere, angeblich seit der Römerzeit gebrSnchliche, nur 
3'/, Modien oder 53 7 , Sextarien hielt (Didym. 1. c. vvv 
ös öiä tt/v 1 PwpaixijV V aQTaßy XQfjfiaTl&i yy". 

Rliemn. Fannius de mens. v. 88 sq. Hieronym. in Daniel, 
c. XI. 5 und in Esaiam c. V. 10 bei Wesseling, ad Diod. 
XX. 96. Tom. II. p. 475, 56. I*. Comestor. hei Bern, 
p. 66). Die grosse Arlahe wurde zuweilen rund, also 
natürlich minder genau , auf 5 Modien d. i. 80 Sextarien 
abgeschätzt (die Galenischen Metrologen in Galeni Opp. 
ed. Kühn. T. XIX. p. 755 c. 5, und Andere hei Bern. p. 
66 sq.). Der obigen genauem Angabe gemäss war sie 
vollkommen einem Attischen Metretes gleich (Galen. Me- 
trol. c. 7 p. 762; Kleopatra ib. c. 10 _p. 770; Epiph. bei 
Le Moyne p. 482; Nicand. Schol. bei Eisenschmid de 
pond. et mens. ed. alt. Argent. 1737 p. 80), so wie ei- 
nem hebräischen Bath oder Epha (Joseph. Arch. VIII. 2, 9. 
Epiph. bei Le Moyne p. 483, mittelbar durch Bestim- 
mung des Gomor), während die kleinere genau einem grie- 
chischen oder olympischen Kubikfuss gleich kommt (Böckh 
a. a. O. S. 242 f. 282). 

$. 9. Es fragt sich, was Artabe sprachlich be- 
deutet. Durch das Koptische wird die Erklärung des 
Wortes vollkommen vermittelt. Im Memphitischen Dia- 
lekt hiess die Artabe: epTOn(llj), epTOÜ und epTSClJ, 
im Baschmurischen, welcher bekanntlich p in ^ und n 
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oder & in £[ verwandelt, e?\T&Cj. In dem ersten Be- 
standteile €pT erkennt man nun leicht die Bedeutung 
,,Fuss‘ f ; denn der Fuss heisst im Thehanisclien und Mem- 
phitischen Dialekt p£T (vgl. oben §. 4), im Baschmuri- 
schen und daneben existiren mit dem Artikel OT 

verbunden die erweiterten Formen OTepHTe, OTepiff, 
d. i. nach Ablösung des Artikels epHT€, und contra- 
birt epT. Der zweite Bestandteil ist offenbar OJI ? 
een d. h. ratio, computus und computare, connumerare, 
conjungere. Mithin wäre epTOII so viel wie pes com- 
putatus, connumeratus oder conjunctus d. i. cubicus, also 
ein „Kubikfuss“ oder „Fusskubus.“ Die Artabe stellt 
sonach unbedenklich einen ägyptischen Kubikfuss 
dar; und dies Ergebniss ist der Mittelpunkt, von dem 
aus das System nicht nur der Körper-, sondern auch 
der Längenmasse wesentlich sein Licht erhält. 

§. 10. Wenn die grössere Artabe die ältere war, 
wofür die Uebereinstimmung mit dem hebräischen Bath 
spricht, da doch nicht sowohl das Aegyptische aus dem 
Hebräischen, als umgekehrt dieses aus jenem erklärt 
werden darf: so muss auch der ursprüngliche Kubikfuss 
und der ursprüngliche Längenfuss der grössere gewesen 
sein. Aus dem kubischen Inhalt der grossem und der 
kleinern Artabe (s. unt. §, 38 ff.) lässt es sich nun erwei- 
sen, dass die Letztere genau dem 16 zölligen Fuss der 
kleinern Elle entsprach, eben deshalb aber die Erstere 
auf keinen Fall dem 18’/, zölligen der bekannten gros- 
sen Elle entsprechen konnte, da die beiden Ellen in ei- 
ner andern Proportion zu einander stehen wie die beiden 
Artaben. Der Fuss der kleinen Elle verhält sich nämlich zu 
dem der grossen wie 6:7 oder genauer wie 136.66 zu 
155.03; die kleinere Artabe dagegen verhält sich zu der 
grössern wie 20 : 27 oder wie der Kubus von 1 36 . 66 zu 
dem Kubus von 151 .03. Daraus folgt in Betracht der Be- 
deutung des Namens Ertop mit Nothwendigkeit, dass es, 
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wofern wirklich die grössere Arlabe die ältere war, 
noch eine dritte von jenen beiden verschiedene Elle ge- 
geben haben müsse, deren Fuss sich zu dem der klei- 
nen Elle wie 151.03 zu 136.66 verhielt. Diese be- 
sondere Elle wäre dann also die wahrhaft ursprüngliche 
gewesen; und zwar müsste man sie sich als eine grös- 
sere 24 zöllige denken, an deren Stelle erst später 
bei Einführung der kleinern 24 zölligen, die grosse 
28 zöllige trat; dergestalt lag dann der grossen oder 
ältern Artabe ein Fuss von 16 und nicht etwa von 18% 
Zoll zu Grunde (s. unt. §. 38 ff.). Dies stimmt auch mit 
der Wahrnehmung, dass die heilige Grundzahl der Aegyp- 
ter die 4 ist, — eine Wahrnehmung, zu der man bei 
unbefangener Forschung nothwendig gelangen muss, und 
die ich in späteren Arbeiten vielfach belegen werde. 
Isis selbst, das empfangende Princip der Dinge, wird aus- 
drücklich als die Vierzahl dargestellt; in dem recht- 
winkligen Dreieck, welches das Universum versinnlicht, 
ist sie mit der viertheiligen Basis identisch (Pint, de Is. 
et Osir. p. 472 ed. Reisk. T. VII). Wie nun diese hei- 
lige Grundzahl in so vielen tieferen Anschauungen der 
Aegvpter, in dem ursprünglichen System der 8 Götter 
(Herod. II. 145), in den 8 himmlischen Regionen (je 4 
in Ost und West), in der von Passalacqna erklärten Him- 
melsleiter (s. L’Institut, journ. gen. des societ. et travanx 
scientif. de la France et de l’Etranger II« Sect. Mai 1840 
No. 53 p. 39 sqq.), in den 8 Quellflüssen des heiligen Nil 
(je 4 in Ost und West; s. Geogr. Gr. Min. T. IV. 1 Ano- 
tinccOfictucc rmyqwfixä p. 38) u. s. w. uns entgegentritt '): 
ebenso dürfte sie nicht nur der ursprünglichen Zahl der 

Längen- und Körpermasse, sondern auch dem ursprüng- 

— -■ 

') Daher ist auch häufig in den Hieroglyphen von 4 Regionen des 
Himmels, von 4 Götterarmen, von 4 Alten oder Kynoskephalen 
vor der Sonnenbarke, von den 4 grossen Geistern in der Re- 
gion Oher, von Ifacher Opferung u. s. w. die Rede (s. Champ. 
gr. eg. p. 210. 217. 231). 
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liehen System derselben zu Grunde gelegen haben. Dies 
konnte sie aber nur, wenn der ursprüngliche Längenfuss 
in 16 d. i. 4X4 Daktylen getheilt. war; ein Fuss von 
18% kann unmöglich als etwas Ursprüngliches und als 
die Grundlage des ältesten Körpermasses gedacht wer- 
den. Demnach war die ältere Artabe oder der ältere 
Kubikfuss ein regelmässiger Würfel von 16 Tel» Länge, 
Breite und Höhe, dessen Flächen je 256 Quadratteb 
einnahmen, und dessen Inhalt 4096 Kubikteb betrug. 

g. 11. Der altern Artabe entspricht der Bedeutung, 
dem System und dem Inhalt nach der hebräische Bath 
oder Eplia. Bath (H3, bat) ist nämlich offenbar das ägyp- 
tische oder ITAT (pes, gern»; cf. Champ. gr. p. 95), 

welches nur andere Formen sind für p&T, epHT, epT 1 ); 
ebenso ist Eplia (TlSX, epa) gleich dein koptischen en, 
OIT, dinumeratus d. i. cubicus, cubus. Wie also epT-OIT 
„Fuss-Kubus“ heisst, so heisst in der Tliat auch Bath- 
Epha zusammengenommen nichts Anderes als „Fuss-Ku- 
bus.“ Bei den Hebräern sind mithin nur die beiden Be- 
standtheile des ägyptischen Wortes auseinandergenom- 
men und stehen jedes selbstständig, aber einander gleich- 
bedeutend da, insofern beide eine und dieselbe Grösse, 
ein und dasselbe Mass bezeichnen’). Dass der hebräische 
Bath oder Epha 4% Uöm. Modien oder 72 Sextar. be- 
trug, ist längst ausgemacht. — Ob übrigens das kop- 
tische «etlT, modius, mensura, nur ein anderer Ausdruck 
für Ertop ist oder das Mass überhaupt bezeichnet, will 
ich nicht entscheiden; bemerkenswerth ist hierbei nur 
der Anklang an die hieroglyphische Entzifferung JJtnT, 

..i ei! ■.')■ • »..«••■».! :r .!»•.•_ •. 

’) Die Ableitung, welche Epiphanios und nach ihm Isidor geben 
(Elym. XVI. 26, 12: ab olearia mola, quae bath apud eos [sc. 
Hebräers] nominatur) ist durchaus verfehlt. ) 

*) Ich sehe jetzt dass Bernard p. 63 in dem Epha den Kubus des 
hebräischen Fusses voraussetzt, jedoch ohne alle Rücksicht auf 
Etymologie. . 
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MflOT d. i. „Brust“, auf welches Bild auch der unten 
(§. 50) zu erörternde metrologische Ausdruck xv<pi hin- 
weist. 

§. 12. Die Ptolemäer bildeten aus 2 grösseren Ar- 
taben ein neues Mass, den Ptol. Medimnos (= 144 Sext. 
oder 9 Hörn. Modien); dieser war mithin auch = 2 At- 
tisch. Metreten oder = 1 '/, Attisch. Medimnen, wie Dl- 
dymos ausdrücklich sagt (c. 21: o ÜToXspaixog di pi- 
ötpvoc rjpioXiog iart r ov y/rrtxoö, xai avvsffTijxtv Og agra- 
ß<Sv psv twv naXawiv ß). Danach würden ’/, des Ptol. 
Medimnos (= 108 Sext.) als Ptol. Metretes gelten kön- 
nen (vgl. Böckh S. 242). 

2. Das Tn oder das grosse In. 

§. 13. Ginge die Angabe der Kleopatra, dass das 
ivtov der ägyptische Name des Sextarius sei (b. Galen. 
1. c. c. 10 p. 769) nicht sowohl auf den Inhalt, als viel- 
mehr auf das System: so müsste schon hiernach, wie 
der Sextarius auf den Modius, also das In auf die Artabe 
folgen. Aber auch abgesehen von einer so zweifelhaf- 
ten, ja unwahrscheinlichen Bezugnahme (vgl. §. 53), ist 
diese Stellung des hier fraglichen In tat i^oxyv oder des 
grossen In, dem ganzen Zusammenhänge nach unläng- 
bar. Zunächst stimmt damit wieder die Etymologie. 
Wie nämlich der Name Ertop, so ist auch der Name 
In von dem Bilde des Fusses entlehnt; eine(T) im The» 
haitischen, jrtl im Memphitisehen Dialekt heisst compes, pe- 
dum vinculum, manica, vinculum manuum, pollex sive ma- 
nus sive pedis; auch kommt ffie(’T) für carpus, junctura 
manum inter et bracchium vor '). In ist also das Gelenk, die 



') Daher heisst Ce^OTJTfn(lIl) im Memphitisehen: digitus mi- 
nimus auricularis (Kircher p. 77 ; auch bei Tho. Edward.), wahr- 
scheinlich von ce^n, COXn ; abscin- 

dere, ampulare, also eigentlich: der verkürzte Finger. In dem 
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grosse Zehe, und bezeichnet demnach offenbar das 
Hauptgelenk des Fussmasses, den ersten Bruch der Artabe. 
Wenn man nun die Heiligkeit der Zahl 4 in Anschlag 
bringt, so wird von vorn herein die Annahme wahrschein- 
lich, dass das In der 4te Theil des Ertop oder des ägyp- 
tischen Kubikfusses sei und also 18 Sextarien enthalte. 
Daun würde die Gestalt des Masses ein Parallelepipedon 
sein von 8 Teb Länge und Breite, 16 Teb Höhe, also 64 
Quadratteb Grundfläche und 1024 Kubikteb Inhalt; und diese 
längliche Gestalt entspräche in der That der symbolischen 
Bedeutung des Wortes, der Figur der grossen Zehe. 

§. 14. Diese Proportion des In zum Ertop wie 1 : 4 
wird schlagend bestätigt durch Epiphanios bei Le Moyne 
p. 485: ”Iv, xd ’iy ytyctj §ftm5r ion ul), to de äyiov tv 
gsttrwv Das heilige In ist, wie wir später sehen wer- 
den, die Kuphe; das Iv aber offenbar die „grosse 
Zehe“, das ägyptische In xar e%o/rjv; es war also wirk- 
lich = 18 Sext. = 7, Ertop. Unbegreiflich erscheint 
es, wie man die obige Stelle bisher hat auf das he- 
bräische Masssystem beziehen können, was vielleicht 
Bernard (p. 46) zuerst that: sie widerspricht sowohl den 
eigenen Augaben des Epiphanios über die anerkannt he- 
bräischen Masse, als dem wahren Inhalt derselben. Denn 
das hebräische Hin ist =12, und das Saton oder das 
Doppelhin = 24 Sextarien; die Bezugnahme auf das 
ägyptische Masssystem ist also schon deshalb eine ent- 
schiedene Nothwendigkeit. Böckh (S. 260) führt zwar 
jene Stelle auch nur bei Gelegenheit der hebräischen 



Pap. biling. No. 65 zu Leyden kommt zweimal (Col. XIV. lin. 
25 und 34; cf. Leemans: mon. Eg. Ire livr. Tabl. 6 n. 63. 69) 



die demotische Gruppe vor: 




2 __ 

J/.ß 






d. i. 



nCAMnin. Wer wird hierin nicht das JTCe^OTnin 
wiedererkennen und unsere Ableitung bestätigt finden? 
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Körpermasse an, doch dringt sich seinem Scharfsinn die 
Ahnung des wahren Verhältnisses auf, wenn er meint, 
das %v peya „könnte man auf das ägyptische Hin bezie- 
hen“, und „6 grosse Hin [d. i. 108 Sextarien] wären viel- 
leicht ein Ptolemäischer Metretes.“ Dann aber wiirdB 
ja eben folgerecht ein Ptolemäischer Medimnos d. i. 144 
Sextarien = 8, und mitliiu die grosse Artabe als die 
Hälfte des Letztem wirklich — 4 grosseu In sein. 

§. 15. Dasselbe Resultat ergiebt sich auf dem Wege 
der Combination noch in mehr als Einer Weise; ich will 
mich jedoch hier auf Eine beschränken. Unten wird be- 
legt werden, dass die Knphe = V, Ertop ist und so viel 
wie „kleines ln rt heisst; schon hieraus ist zu schliessen, 
dass sie die Hälfte des grossen In, also dieses V 4 Er- 
top ausmache. Eine Vergleichung mit den fremden Kör- 
permassen bestätigt diesen Schluss. Denn dem System 
nach entspricht: das äg. In dem hehr. Sa ton, dem 
röm. Sextarius und dem griech. «xretis, die äg. Kuphg 
aber dem hebr. Hin, der röm. Hemina und dem griech. 
ijpiexiov] und nun sind wirklich Saton, Sextarius und be- 
tet $ sowohl der Thatnach, wie die obigen Tabellen zei- 
gen, als der Bedeutung nach respective das Zweifache 
von Hin, Hemina und yplextov\ denn Saton, wofür es 
bisher so wenig wie für Bath-Epha eine genügende sprach- 
liche Erklärung gab, heisst offenbar „doppelt“, von dem 
koptischen CH7 duplex ') ; Hemina und fjpiextot> aber be- 
zeichnen an sich die „Hälfte“, nur dass das erstere Wort 
so wenig wie das letztere allein von ijptßv abzuleiten 
ist, sondern augenscheinlich von tjpt-ev oder -m j (ine); 
es heisst also ursprünglich: „das halbe In“, und weist 
deutlich auf den Zusammenhang der alteuropäischen Mass- 
systeme mit den orientalischen hin. Zwar hat man jene 

V ■ ^ -• r?; ■ -lÄ-' ^ ^ •’ -iÄL-dV. ‘ 

■ - . r . I \ ^ - . 

<) Die Ableitung aus dem Hebräischen, die Epipbanios und nach 
ihm Isidor giebt (I. c. §.11: sumptio sive levatio, eo quod qui 
metitur, eendem mensuram sumat ac levct), ist wahrhaft naiv. 
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Ableitung bestritten; allein : Wofern rtian nur die Angab«! 
der lKIe«patl , a:(K;t.)-‘!^«/Ui'ra* dt nciQa'AiyvniUns & giartpz. 
svtov mit /einer andern der i Galenischeh Metrulogen ,(c» 5» 
p. 755):. 6 di ß', d dt) Saiiifptpttfi äcQodh-, 

ayoftiiovoiy. zusaminehsteilt; muss es schon einleuchtend 
dass jjfu'yce ebenso gut aus zwei Bestandtheilen zusamt 
ihengcsetzt» ist wie .^u/lfdrw. Und dazu kommt min dass 
Eustalbios (in JIiad.i#iip. 1282. 51,i in Odyss. f. i|),il7ä3/ 
7i bei den i! Auslegern, ide« iHesych. s.'-v.:. ’lv 7 pt>p)> gu»h 
drücklich sagt: ^uiVa s»M tQ.yfußv Darum braucht 

aber IfreilieJi nickt notk Wendig hei Hesyrhios das i» ijfiwifi 
und des&dn Erklärung ;d ec init Sbpingc geändert 

zu whrden denn Uh mag sein, - dass al Im äh I ig und zu-" 
nffdgit im Sicilisehen Dialekt. i(s. Comm. ad HesyehMdCi: 
uhd Bdekh.,S»'203), ohne dass deshalb der ursj*HDn|pfi 
liehen Bedeutung widersprochen würde, y/jUva auchidini 
Stelle, deiieinfa-chen ijfiuFv vertrat, obgleich dies. wCnigt, 
stens weder i äus Suphron noch' aus dem Pseudo* Eph» 
charmos bej Athen. XI» ^>57 und ( XIV»; 59 erhellt, da - efc 
ja bei Beiden für; also für sjfugetfrw (d. i. i ein 

„halbes Inf‘ijml Sinne der Kleopatra) : gebraucht wJrdiuiu 
Oodiil-ui! *e»h ‘iiiini^ ** ilifid udi .■id'til'jiiüiiixin •i‘»h feaidt 
slnnv» isdn idad n I u ... rf.ii»i»n| .*i» . #>,■,##». ». ...öuit 

:i .li .ul iiius «yKüiiÄ.iiiiDie Knp he. 1 <• ''lion ii-jv.-i.v as 
"e»sUI ul ■» n i ■> 1 d . . gnh ,n\ // irnil' .*y.-A\ •» I '1 1 ". 1 1 •' i h lisw 

Ügjht|ßu) Die; griechische EbrnmxooVT erdoheiafcufinsg 

lieh in unkerm Papi II zum erstenmal: doch zur Erkenn!- 
niss des dadurch , hezeichUeten Masses tragen auch frd4 
her.vorliaudeneii,nurbishcri,nberseheneodervi»rkahnt« 
Momente hei, i. Von; vorn; herein SCrgieht sich schon akm. 
unserer {Urkunde; »die) grösste » Wahrscheinlichkeit dafür, 
dass , die »Kuphe ,d«r- 8be ; Theil der -Artajto;. gCweden, keky. 
den« dalli». \k xovtpms d; angegeben werden, , So > folgt» 
einerseits iznit Nothwendigkeit, (dass die Artaheu meh»'. 
als ! Kuphen enthielt; andrerseits aber lädst,! das « Verb 
stfindniss des Vertrages, da das dem Kallinikos .verabn 

15* 
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folgte Getreide zu dessen Lebensunterhalte auf eine täti- 
gere Zeit dienen sollte, nicht die Möglichkeit za, dass 
die Kuphe ein noch geringeres Quantum gewesen sei 
als der 8te Theil derselben; der Annahme etwa, dass 
das Verhttltniss wie 6:1 gewesen sein könne, würde w#- 
nigstens in Bezug auf die ältere Artabe öder das mW 
sprüngliche System, die Herrschaft der heiligen Vierzahl' 
von voi?i herein widersprechen ; • aber auch in Bezug auf 
die jüngere wird sie sich später als* unmöglich erweisein 
t §. 1 7- Setzen wir nun die Angabe linderer Urkunde 
mit dem allgemeinen Wissen in Verbindung, so fällt es 
zunächst auf, dass das koptische Wort, Welchem die 
griechische Form am meisten entspricht, uns wiederum 
auf das Bild des Fusses hinführt; <$8(311 und <$on(n)v 
im Thebain und Mempliit. Dialekt, bezeichnet nämlich 
nicht i nur die Hache Hand, sondern auch den Knöchel,' 
die Ferse, die Sohle des Fusses (cifvpor, malleolus pe- 
dis, planto pedis), und das davon gebildete Zeitwort 
<5bn, (Sen, <fc»ne, (Sofie,* (fönr liefest s<W 

mere, capere, deutet also auf das Hohle, auf das Fassen 
und!>Messen, auf Gefäss und Mass. ‘ Ich glaube daher, 
dass der ursprüngliche, der heilige Name des fraglichen 
Masses „Kope“ war; im praktischen Verkehr aber wurde 
es wegen seines liesondern Verhältnisses zum In, d. h. 
weil es die Hälfte desselben war, das „kleine Ia-Mass“ 
genannt, öder auch im Angedenken seiner ursprüngli- 
chen symbolischen Bedeutung rins heilige In‘‘W toi 
Gegensatz zu diesen beiden Benennungen bekam dann 
wieder das wirkliche In, I da wo es auf genaue Unter- 
scheidung ankam, die Bezeichnung des ■„ grossen“. ><o i£ 
inTu|i Mi Auf diese Weise erklärt sich nun zuerst die 1 
Stelle: den Epipbanios: to *v psya %e<nüv iort itj, to <f& 
dftov "Sy $■'. Hiernach betrug das heilige In 9' 

Sextarien uad war die Hälfte des grossen^ also genau 1 
der 8te Thhil' der filtern Artabe. wir Jettes derdtd. FeW 
nör erklärt sich nun auch der bisher mit' oiyt verwedt- 



Digitized by Google 




' Masse des Trocknen: all. Syst* 3) Kuphc. 929 

Seite Ausdruck xürmv bei Hesychios: denn das ist offen- 
bar nur eine gräcisirte Form — wie äytov 1» eine blosse 
Uebcrsetzung — * für TOTÜ-III (von TOYSo sanctus, mun- 
dus, welches selbst wieder von T dare, und OYA& 
mundities, sanctitas, herkommt). Es mag sein, dass die 
symbolische Anschauung dem Knöchel oder der Ferse, 
weil sie die Bewegung, also das Leben des Fusses be- 
dingen und leiten, eine besondere Heiligkeit beilegte, und 
dass deshalb das entsprechende Körpermass das „hei- 
lige Gelenk“, TOTSin, genannt wurde. * 11 ■ 

'i §5 19. Wie der Name „heiliges In“ durch Epipha- 
nios und durch Hesychios verbürgt wird, so der Name 
•„Meines In-Mass“ durch das Aegyptische selbst und 
durch unsern Papyrus. Im Aegyptischen müsste derselbe 
wörtlich lauten KOYI-ffl-ne, von KOTI parvus; allein 
bei der Zusammenzieliun^ musste das eine I elidirt’) 
und das n als vor einem rf stehend in ii verwandelt 
werden, also dergestalt der Name KOYIMITfc entstehen. 
Und dieser kommt nun wirklich im Koptischen, und zwar 
im Theban. Dialekt bei Mingarelli (Aeg. codicum reliq. 
Venet. in bibl. Nan. asserv.) p. 269 vor. Matthäus Pau- 
per erzählt daselbst: «UÄKOTK (obdormivi) fiOYKOYl 
(aliquantisper) eXM (supra) JTKOYIMITOI (nach meiner 
Deutung cnimpam i. e. parvum In, hcminam), G'f&MAlOC 
(sedebam)’) £1X3? q (in qua). 

§. 20. Ueber diese Stelle bestehen abweichende 
Ansichten, über die ich nicht ohne Entgegnung hinge- 
hen kann, Mingarelli selbst und Peyron in seinem Lexi- 
con lesen ITKOYJ ÜIIOI, nehmen JIOI für sedes und 
übersetzen demnach: supra „parvam sedem“. Allein 

— -I' i r 1 ! I ; . fl'lbfi' I • *. • . •> fl 

’) Die Nebenform von KOTI lautete £OY; das f war also nicht 
: «'unentbehrlich. 1 ' •' 

■ . . ,!'\ .iiri .dt: i. V b . ' . 9 r 

’) So schreibe ich dies Wort mit Tatlam s. v. nOi; Mingarelli 
liest cf^AOOC. ot/*»K t !i -:ii • ». . j . vf «• i'-'i il • • «; •? 
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